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				Das Crusenriff

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen in Besitz genommen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Fahrt angetreten, die ausweglos erscheint.

				Allerdings ist es Mythors magiekundigen Gefährten inzwischen gelungen, Yhr, der Schlange des Bösen, die Carlumen in ihrem Leib mit sich führt, in Fesseln zu schlagen und Einfluß auf den Kurs der Fliegenden Stadt zu nehmen.

				Dieser Kurs führt, nachdem man den Stamm der Rohnen gerettet und an Bord genommen hat, Carlumen genau gegen DAS CRUSENRIFF…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Ioban und Yurkas – Bewohner des Crusenriffs.

				Darkon – Der Herr der Finsternis greift persönlich ein.

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Suche nach einem Baustein des DRAGOMAE.

				Xyrana und Hermon – Ein junges Rohnenpaar.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Hoch über dem Chaos herrscht noch immer Stille, eine unheimliche, tödliche Stille. In endloser Reihe stehen sie da, erstarrte, vermummte Gestalten, die längst den Griff nach der Herrschaft angetreten haben und ihrem Ziel näher sind denn jemals zuvor.

				Hier ist das Dach der Schattenzone, der Hort der Dämonen, wo sie sich unbesiegbar fühlen. Von hier greifen sie nach den Völkern des Nordens und des Südens, um sie zu ihren Sklaven zu machen, sie in ihre völlige Abhängigkeit zu bringen. Sie wissen, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, da die Lichtwelt fallen wird. Sie wissen es, weil dem Licht des Tages unweigerlich die Finsternis der Nacht folgen muß – nur wird diese neue Finsternis allumfassend sein, vom Hexenstern in Vanga bis hin zum Nordstern Gorgans, und auch auf andere Welten und Zeiten wird sie sich herabsenken wie ein düsterer Schleier.

				Der Tag, da sich diese Prophezeiung erfüllen wird, ist nicht mehr fern: ALLÜMEDDON. Der Tag des Triumphs, dem nichts und niemand widerstehen kann. Selbst jene nicht, denen es gelungen ist, bis heute in der Schattenzone zu überleben. Seit nunmehr 160 Tagen trotzen sie den Mächten der Dämonen, den Widernissen des Schicksals und allen Fährnissen.

				»Sie sind Günstlinge des Glücks.« Des Darkons giftiger Odem schien aufzuwallen; schier undurchdringlicher Nebel hüllte den Herrscher aller Dämonen ein, und aus diesem Nebel heraus entstanden Bilder, die ihm verrieten, zu welchem Ausmaß die Gefahr wirklich angewachsen war. Vielleicht hatte er den Sohn des Kometen unterschätzt. Und nicht nur er, auch andere hatten dies getan, beispielsweise die Schlange Yhr.

				Der Darkon stampfte wütend auf, als er daran dachte, und ein Brausen und Toben hob an. Für Yhr gab es kein Entkommen mehr, denn der Tillornische Knoten verband ihr Schicksal zu eng mit dem von Carlumen. Nicht Mythor allein besaß die Kraft, sich die Schlange gefügig zu machen, sondern andere hatten ihm dabei geholfen, magisch Begabte. Trotzdem waren ihre Kräfte ein Lächerliches, verglichen mit denen des Herrn der Finsternis. Ihren Erfolg hatten sie letztlich jenen Kristallen zu verdanken, die für Außenstehende unscheinbar und wertlos sein mochten, in denen sich aber die ganze Macht Weißer Magie verbarg.

				Der Darkon schüttelte sich bei dem Gedanken daran, daß es dem Sohn des Kometen gelingen mochte, das Zauberbuch DRAGOMAE wieder zu vereinen.

				Der Herrscher über die Schattenzone ahnte den Weg von Caerylls Fliegender Stadt Carlumen, und er wußte, wo weitere Bruchstücke des kristallenen Zauberbuchs der Weißen Magie angeschwemmt worden waren.

				Um Mythor nicht noch mächtiger werden zu lassen, war er gezwungen, ihm zuvorzukommen. Für den Darkon waren die Kristalle unzerstörbar. Aber es genügte, sie in einem sicheren Versteck vor jedem Zugriff zu verwahren. Niemals würde der Sohn des Kometen dann das DRAGOMAE wieder in Händen halten. Eine Macht, die selbst Dämonen gefährlich werden konnte.

			

		

	
		
			
				1.

				Inmitten der Düsternis glomm ein Funke vager Helligkeit, dessen Widerschein über Schrunde und Schroffen huschte. Mächtige, bleiche Felsen ragten aus dem Dunkel auf; an ihnen brach sich die Strömung der Schattenzone und bildete tückische Wirbel.

				Dieses Land war ausgehöhlt vom steten Fluß Schwerer Luft, denn es trotzte seit endlosen Zeiten den anbrandenden Gewalten und wuchs sogar in die Finsternis hinaus. Nur ein Menschenalter genügte nicht, um den Schatten auch nur eine Handbreit Raum abzugewinnen.

				Inmitten des Chaos, inmitten eines steten Kreislaufs von Werden und Vergehen, hatte das Riff Bestand. Sicher, die Strömung wurde manchmal so stark, daß niemand ihr trotzen konnte, doch dafür schien das Land fest verankert zu sein. Irgendwo in unergründlichen Tiefen wurzelten die Felsen, und Dutzende Wagemutiger, die versucht hatten, ihr Geheimnis zu ergründen, waren nie wieder gesehen worden.

				Nicht nur Menschen lebten hier. An den mitunter steil abfallenden Hängen hatten sich auch Mischwesen und andere Bewohner der Schattenzone niedergelassen.

				Sie nannten ihr Land das Crusenriff, denn schon lange vor ihnen hatten die Crusen von den Felsen Besitz ergriffen – riesige, in Kolonien wuchernde Muscheln, deren Schalen hinreichend Platz boten, um darauf Hütten zu errichten. Es war sogar ein reiches Land, denn die Strömung schwemmte viel Treibgut an.

				Doch reich war nicht nur jener, der über Gold verfügte und glitzernde Steine – reich waren auch Männer wie Ioban, deren Erinnerung ein nie versiegender Quell war. Ioban mochte uralt sein, sein schlohweißes Haupthaar, das ihm bis weit über die Schultern reichte, hatte er ebenso wie seinen dichten Vollbart zu Zöpfen geflochten und diese zu kunstvollen Knoten geschlungen. Sein Wams war längst zerschlissen und ließ die einstige Farbenpracht nur mehr ahnen.

				Ioban lebte allein in seiner Hütte, die er aus Treibholz auf der Schale einer jungen, kaum zwanzig Schritte durchmessenden Cruse errichtet hatte. Er galt als Weiser und genoß demzufolge einige Achtung, denn er kannte Dinge und Namen, von denen andere nie gehört hatten. Und er verstand es, selbst größere Wunden zu heilen.

				Im Grunde seines Herzens war Ioban stets einsam geblieben. Er träumte oft, und nur in seinen Träumen durfte er wirklich glücklich sein. Dann sah er wieder die Sonne, glaubte, ihre wärmenden Strahlen auf der Haut zu spüren, die längst bleich und faltig geworden war. Wenn er anderen von der Freiheit des Himmels erzählte, vom Spiel der Wolken, schüttelten sie verständnislos den Kopf.

				Das alles vermißte Ioban. Wenngleich es ihm nicht am Willen mangelte, eine Rückkehr in seine Heimat wenigstens zu versuchen, so doch an der Kraft des Körpers.

				Über die östliche Steppe Aylands hallte der Ruf seines Tokapis. Das Tier war schnell und ausdauernd, und die kleine Herde wilder Graupferde, die Ioban jagte, würde ihm nicht entkommen. Ein frischer Wind wehte von Norden her; der Ay verfluchte diese Tatsache, hatten doch die Pferde seine Witterung frühzeitig aufgenommen.

				Zwischen den beiden gebogenen Hörnern seines Reittiers spannte sich die Bogensehne. Iobans erster Pfeil traf eines der Graupferde, brachte es aber nicht zu Fall. Laut wiehernd warf es sich herum.

				Er wäre ein schlechter Jäger gewesen, hätte er das verwundete Tier sich selbst überlassen, nur um die Herde nicht zu verlieren. 

				Der Ay trieb sein Topaki zu noch größerer Eile an.

				Das Gelände wurde hügeliger, ausgedehnte Geröllfelder begannen. Nicht mehr weit im Süden erhob sich wie ein drohender Wall die Düsterzone. Etwas Bedrohliches, Furchteinflößendes ging von ihr aus.

				Der Ay schleuderte eine Reihe von Verwünschungen gegen die Schattenzone. Er mußte das Tier erlegen. Seit mehreren Monden hatte niemand in seinem Dorf mehr frisches Fleisch gegessen – seit die schrecklichen Drei vom Hungerturm alles Vieh davongetrieben hatten. 

				Der Wind drehte, blies jetzt von Osten her;. Staub verschleierte die Sicht. Ioban zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht.

				Von irgendwoher erklang ein kurzes, abgehacktes Wiehern. Der Wind trug ihm die Laute zu. Gleichzeitig wußte der Ay, daß er nun die Beute erlegen würde.

				Da war ein Licht zu seiner Rechten. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er es wahr, aber als er den Kopf wandte, schien es verschwunden.

				’Hinter einem Hügel wälzte sich das Pferd auf dem steinigen Boden und versuchte so, den abgebrochenen Pfeil in seiner Flanke loszuwerden. Diesmal zielte Ioban sorgfältig und traf.

				Da war das Leuchten wieder, nachdem er abgesessen war. Es zog ihn in seinen Bann.

				Von einem Herzschlag zum anderen schien die Jagdbeute vergessen. Er wandte sich gen Süden, begann zu rennen, immer schneller, bis sein Atem hart und keuchend ging und es in seinen Lungen wie Feuer brannte.

				Das Böse Auge der Quida hatte ihn gerufen; er konnte nicht anders, als diesem Ruf zu folgen. Zu stark war der magische Einfluß, dem immer wieder Ays verfielen.

				Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Wild mit den Armen rudernd, stieg er höher und höher empor, und die Furcht schnürte seine Kehle zu.

				Die Düsternis sog ihn auf, und das letzte, was er wahrnahm, war ein anschwellendes Brausen wie von einem herannahenden Sturm…

				Mit einem heiseren Schrei auf den Lippen schreckte Ioban hoch. Er benötigte eine Weile, um zu begreifen, daß alles nicht wirklich war. Oft träumte er von damals, als ein ungnädiges Schicksal ihn tief in die Schattenzone verschlagen hatte.

				Wie lange mochte das inzwischen her sein?

				Er wußte es nicht genau, hatte vor Jahren schon aufgegeben, die Tage zu zählen. Es gab nichts mehr außer seinen Erinnerungen, die ihn noch mit der Vergangenheit verbanden.

				Nur das Brausen war geblieben. Ioban hob den Kopf und lauschte. Die Geräusche wurden von der im Riff auflaufenden Strömung erzeugt. Zweifellos hatte sie sich verstärkt. Das bedeutete, daß wieder sehr viel Treibgut angeschwemmt werden würde.

				Müde erhob sich Ioban und verließ seine Hütte.

				*

				Die Schlange Yhr, die Caerylls Fliegende Stadt Carlumen in sich trug, hatte sich wieder in die Schattenzone zurückgezogen. Das Steuerpendel war über dem Siebenstern nahezu zum Stillstand gekommen.

				»Das bedeutet«, sagte der Kleine Nadomir, »daß wir mit der Strömung treiben. Yhr wird erschöpft sein durch ihre eigene Hinterlist.« Er sagte dies mit lauter werdender Stimme und blickte sich herausfordernd um, doch die Schlange blieb verborgen. Nur ein leises, durchdringendes Zischen antwortete ihm.

				»Das klingt spöttisch«, bemerkte Gerrek.

				Der Königstroll verzog die Lippen zu einem geringschätzigen Lächeln.

				»Und wenn schon. Yhr ist unsere Gefangene, sie hat zu gehorchen, ob es ihr paßt oder nicht.«

				Die fünf Kristalle des DRAGOMAE ruhten an verschiedenen Eckpunkten des Siebensterns. Zögernd verschob der Kleine Nadomir zwei von ihnen zu den Spitzen hin; die Bewegung des Pendels wurde daraufhin heftiger.

				»Etwas hat sich verändert…«

				»Sehr viel sogar«, brummte Gerrek, der sich in der Wand mit Caerylls Lebenskristall spiegelte. »Wäre ich nur in Orphals Reich nebenan geblieben, wo ich endlich meine wirkliche Gestalt als Mandaler zurückerlangte. Du hättest sehen sollen, welch ranker Jüngling ich einst war, ehe diese vermaledeite Hexe mich verwandelte. Und jetzt? Allem Anschein nach bin ich noch häßlicher geworden…«

				»Ganz sicher nicht«, meinte Nadomir. »Häßlicher als du gewesen, kann man überhaupt nicht werden.«

				Das Lachen, das sich in die Gesichter seiner Gefährten stahl, ließ Gerrek begreifen.

				»Ich verlange Genugtuung«, schrie er. »Du kannst die Waffen wählen, Zwerg.«

				Der Königstroll ließ sich Zeit, ehe er sich umwandte, dann sah er den Mandaler von unten herauf treuherzig an.

				»Also gut«, nickte er. »Wenn du es nicht anders willst, kämpfen wir mit dem Verstand.«

				»Was…?« Gerrek schluckte krampfhaft, und seine Glubschaugen quollen weit aus ihren Höhlen hervor. »Eigentlich… ich meine, weshalb sollte ich dich… wir sind doch Freunde, Nadomir, oder? Entschuldige dich für deine Bemerkung, und ich bin bereit, die Sache zu vergessen.«

				»Ich wüßte nicht, weshalb. Du wolltest den Zweikampf, also sollst du ihn bekommen. Niemand wird sagen können, der Kleine Nadomir fürchte sich vor einem Großem…« Gerrek hustete so laut, daß der Rest in dem Lärm unterging.

				»Schluß mit dem Blödsinn!« befahl Mythor. »Sagt mir endlich, wo wir uns befinden.«

				Der Sohn des Kometen breitete Caerylls Landkarte auf dem Steuertisch aus; der Königstroll reichte ihm das DRAGOMAE-Bruchstück, mit dem er alle Eintragungen zumindest deuten konnte, die mit bloßem Auge nicht einmal sichtbar waren. Unaufgefordert trat auch Robbin hinzu, der Pfader.

				»Diese Linie«, seine dürren Finger huschten über die vergilbte Karte, »bezeichnet den Ast, auf dem wir uns bewegen. Er führt tiefer in die Schattenzone hinein.«

				Mythor nickte.

				»Hier sind Strudel eingezeichnet und jenes Symbol, das Caeryll häufig für eine unbekannte Gefahr setzte.«

				Vor ihren Augen schienen die Eintragungen zu verschwimmen, als würde jeder einzelne Strich in Bewegung geraten. Es war, als blicke man auf die Wogen eines rasch dahinfließenden Gewässers.

				»Mir gehen die Augen über«, ächzte Mythor und legte den DRAGOMAE-Kristall zurück. Mit den Fingerspitzen massierte er seine Schläfen. »Wahrscheinlich bin ich übermüdet.«

				»Kaum«, meinte Nadomir. »Was du siehst, ist beabsichtigt. Ich vermute, Caeryll wollte damit auf etwas Besonderes hinweisen.«

				»Frage ihn doch«, schlug Gerrek spöttisch vor. »Womöglich kann er sich sogar erinnern.«

				»Das ist unnötig.« Robbin tupfte auf die betreffende Stelle der Karte. »Diese Zeichnung ist ein Meisterwerk, und fast könnte man glauben, ihr wohne eine eigene Art von Magie inne. Alles scheint sich zu bewegen, selbst die Strudel, aber wenn du noch genauer hinsiehst, wirst du erkennen, daß es eine Stelle gibt, die davon nicht betroffen ist.«

				»Richtig«, stellte Nadomir fest. »Du weißt demnach, wo wir uns befinden?«

				»Carlumen ist in das Riffland eingedrungen, eine schroffe, offenbar starr verankerte Landschaft, die nicht mit der Schattenzone driftet, in der aber dafür eine um so stärkere Strömung herrscht. Von uns Pfadern wird diese Zone wegen ihrer Tücken gemieden.«

				Denkbar schlecht war die Sicht durch das Bugfenster. Der Nebel, in den die Fliegende Stadt eindrang, wurde zunehmend dichter.

				»Wir passieren eine Region, in der schwere und giftige Luft zusammenprallen«, erklärte Robbin. »Kein Grund zur Besorgnis, solange wir den Dämpfen nicht über Stunden hinweg ausgesetzt sind.«

				Mythor dachte an die etwa 400 Rohnen, die im Stadtteil Carlumens eine neue Heimat gefunden hatten. Ihnen mußte das alles fremd und ungeheuerlich erscheinen. Hoffentlich bewahrten sie Ruhe.

				»Jemand sollte Proscul und Jercel verständigen«, hörte der Sohn des Kometen sich sagen. »Mir ist wohler, wenn ich weiß, daß sie nicht gleich in Panik verfallen, sobald Unvorhergesehenes geschieht.«

				»Seit sie das Lichtfieber überwunden haben, ist ihnen alles andere so ziemlich egal«, bemerkte Gerrek.

				»Dann kannst du ja gehen.«

				»Ich wüßte nicht, wieso ausgerechnet ich…«

				»Es schadet deinem Bauch bestimmt nicht, wenn du sechzig Schritte weit läufst«, kicherte Nadomir. »Oder?«

				Der Beuteldrache verzichtete auf eine Antwort. Ohne den Troll eines weiteren Blickes zu würdigen, zog er sich zurück.

				Allmählich wurde deutlich, daß die Fliegende Stadt in eine heftige Strömung geraten war. Ein Ächzen durchlief Carlumen, dann holte sie weit über.

				»Seht!«

				Die Wand mit den Lebenskristallen hatte zu leuchten begonnen. Es war ein trübes, kaltes Licht, das frösteln machte, und in dessen Schein Caerylls Körper wie eine Mumie wirkte.

				Ein Raunen ging durch die Brücke.

				»Er will uns warnen«, vermutete der Kleine Nadomir.

				Abermals veränderte die Fliegende Stadt ihre Lage. Diesmal jedoch so abrupt, daß mancher nach einem festen Halt suchen mußte.

				»Wir sind in einen Strudel geraten.«

				Der Ausschlag des Steuerpendels gewann an Heftigkeit. Vergeblich bemühten sich Robbin und der Königstroll, den Kurs zu stabilisieren.

				»Kehrt um, ihr Narren, solange noch Zeit dazu bleibt.« Das Schwert schwingend, trat Caeryll vollends aus der Wand hervor.

				Mit einem Aufschrei ließ Robbin sich fallen. Trotzdem streifte die Spitze von Caerylls Schwert seine Schulter und durchtrennte die Bandagen.

				»Willst du mich töten?«

				Der Ritter hörte ihn nicht.

				»Dämonen«, raunte es von allen Seiten. »Ich fühle, daß sie kommen.

				Wir müssen kämpfen, Freunde, unseren letzten wirklichen Kampf, der endlich die Entscheidung bringen wird.«

				Singend schnitt die Klinge durch die Luft.

				»Caeryll!« schrie Mythor auf, aber seine zupackenden Hände griffen ins Leere. Der Alptraumritter stand plötzlich neben dem Steuertisch.

				Siedendheiß durchfuhr es den Kometensohn, als er Caerylls Absicht erkannte: Carlumen sollte manövrierunfähig werden.

				Ohne zu überlegen, riß er Alton aus der Scheide. Klirrend prallten beide Klingen nur zwei Handbreit über dem Tisch aufeinander.

				Mythor hatte einen schweren Stand. Caeryll schlug wild drauflos, während er darauf bedacht war, ihn nicht zu verletzten. Nach wie vor wirkte sein Körper durchscheinend und irgendwie unfertig.

				»Hier!« Der Kleine Nadomir warf Mythor einen DRAGOMAE-Kristall zu, den dieser geschickt auffing. »Caeryll ist nicht wirklich, du kannst die Erscheinung nur damit besiegen.«

				Wieder parierte Mythor einen fürchterlichen Hieb, wieder versuchte er vergeblich, seinen Gegner zu entwaffnen. Aber als sie sich diesmal nahe kamen, zuckte seine Linke mit dem Kristall vor. Die Züge des Alptraumritters erstarrten zu Eis, von irgendwoher erklang ein schmerzerfülltes Zischeln. Während Caeryll stürzte und einfach verschwand, entglitt der Kristall Mythors verkrampften Fingern.

				Eine gespaltene Zunge, die scheinbar aus dem Nichts heraus nach ihm tastete, und ein mächtiger, schuppiger Schädel mit starren, kalten Augen, hinderten ihn daran, den Baustein wieder an sich zu nehmen.

				»Yhr«, stieß er wütend hervor. »Du giftiges Monstrum…«

				Alton zuckte herum, aber die Schlange verschwand ebenso schnell wie vor ihr Caerylls Erscheinung. Ihre zischelnde Stimme erfüllte den Raum bis in den hintersten Winkel:

				»Ihr habt mich gefangen, doch ich gebe nicht auf, nach meiner Freiheit zu suchen. Seid auf der Hut, Carlumer, sonst werdet ihr eines Tages das Fürchten lernen.«

				»Es war nicht Caeryll, gegen den du gekämpft hast, Sohn des Kometen«, sagte Cryton unvermittelt. »Er hat sich die ganze Zeit über nicht um eine Handbreit bewegt.«

				»Ich bin sicher, daß Yhr nach diesem gescheiterten Versuch, die Herrschaft über Carlumen an sich zu reißen, es kein weiteres Mal versuchen wird«, warf Nadomir ein. »Die Macht, die wir durch die Kristalle über sie besitzen, ist zu groß.«

				»Ich…«, begann Cryton, schwieg aber betreten, als Mythor sich zu ihm umwandte. Sein Blick ging durch den Sohn des Kometen hindurch und verlor sich in endloser Ferne. Mythor gewann den Eindruck, daß der Götterbote ihm etwas hatte mitteilen wollen, im letzten Moment aber davor zurückgeschreckt war.

				Cryton wirkte wie versteinert. Selbst als Mythor ihn berührte, zeigte er keine Regung. Dafür begannen seine Körperbilder sich in rascher Folge zu verändern. Eine unbeschreibliche Faszination ging von ihnen aus, der keiner sich entziehen konnte.

				Da war ein großer, funkelnder Kristall, eine Kugel, die das Licht in vielen Farben brach und zurückwarf. Mythor erkannte sie sofort als das, was sie einmal gewesen, was er vor nunmehr achtzehn Monden für kurze Zeit besessen hatte: das DRAGOMAE.

				Unbeschreiblich, wie die Bilder einander glichen, denn das Zauberbuch der Weißen Magie zerbarst, und seine Bruchstücke wurden in alle Winde verstreut.

				Wie ein winziger, glühender Stern wirbelte einer der Kristallsplitter durch die Finsternis. Luft und Wasser, Feuer und Erde waren seine Begleiter, bis schließlich zerklüftetes Land sichtbar wurde, das inmitten endloser Schwärze schwebte. Nur hin und wieder zuckten grelle Blitze auf und ließen mehr erkennen.

				Die Strömung schwerer Luft hatte die Felsen ausgehöhlt und unterspült. Die zum Teil steil abfallenden Hänge wirkten, als hätten zürnende Götter unzählige Kerben in das Gestein geschlagen.

				Erst als die Bilder deutlicher wurden, erkannte Mythor, daß Kolonien muschelähnlicher Tiere sich auf den Hängen angesiedelt hatten.

				Auf eines davon trieb das Bruchstück des DRAGOMAE zu. Etwas, das wie ein rüsselähnlicher Fangarm aussah, quoll unter der Muschelschale hervor und sog den Kristall in sich auf.

				Die Faszination von Crytons Körperbildern erlosch schlagartig. Zugleich erwachte er aus seiner Starre.

				»Was wolltest du mir zeigen?« fragte Mythor. »Liegt ein weiteres Bruchstück des Zauberbuchs im Riffland verborgen?«

				Der Götterbote antwortete ihm nicht.

				»Ich muß es, wissen!« drängte Mythor. »Vielleicht haben wir nicht viel Zeit, um den Kristall zu finden.«

				Um Crytons Mundwinkel begann es zu zucken. Sein Gesicht hatte einen harten, abweisenden Ausdruck angenommen. Es schien, als bereue er, dem Freund die Vision gezeigt zu haben. Abrupt wandte er sich ab und eilte mit raschen Schritten der Magierstube zu.

				»Es tut ihm leid«, bemerkte auch Nadomir.

				»Weshalb hat er uns dann den Hinweis gegeben?«

				Der Troll breitete entschuldigend die Arme aus.

				»Bin ich allwissend? Womöglich geschah es wider seine Absicht.«

				»Ich glaube, Cryton hat ein Tabu übertreten, als er dir den Kristall auf seine Weise zeigte«, bestätigte Robbin. »Du solltest ihm nachgehen und ihn wissen lassen, daß wir zu ihm stehen.«

				Mythor hatte bereits den Durchgang zur Magierstube erreicht. Auf der Treppe, die zum Bugkastell hinaufführte, hörte er Schritte.

				»Cryton«, rief er, »warte!«

				»Hier ist kein Cryton.« Vorsichtig tappte der Beuteldrache die Stufen herab.

				»Stehst du schon lange da oben?«

				»Wie man’s nimmt«, entgegnete Gerrek. »Stört es dich, wenn ich mich ein wenig nach Ruhe sehne?« Das klang gereizt.

				»Keineswegs«, besänftigte Mythor. »Aber der Götterbote muß an dir vorbeigekommen sein.«

				Gerrek seufzte. Aus seinen Nüstern ringelten sich zwei rasch verwehende Rauchwölkchen.

				»Weder bin ich stockbesoffen, noch ein blindes Huhn, falls du das glaubst. Ich weiß überhaupt nicht, was du von mir willst.«

				»Möglich, daß er in die Waffenkammer hinabgestiegen ist«, gab Nadomir zu bedenken, der Mythor gefolgt war.

				»Ausgeschlossen. Das hätte ich von der Brücke aus sehen müssen. Nein, Cryton ist hier entlang.«

				»Dann hat er sich in Luft aufgelöst. Mag sein, daß Yhr damit zu tun hat.«

				»Der Götterbote wüßte sich zu verteidigen. Nein, ich glaube eher, daß unser wachsamer Beuteldrache geschlafen hat.« Als Gerrek zu heftigem Widerspruch ansetzen wollte, fuhr Mythor ungerührt fort: »Du solltest dich auf die Beine machen und Cryton suchen.«

				Der Mandaler murmelte eine Reihe von Verwünschungen, fügte sich aber der Anordnung.

			

		

	
		
			
				2.

				Etwas Unheimliches lag über dem Riff, das sich düster und drohend jedem Eindringling entgegenstellte. Zeitweise war die Strömung reißend, brach sich an schroffen, zerfurchten Hängen und sorgte dafür, daß nichts wirklich Bestand hatte. In engen Seitentälern sammelte sich Schwere Luft, legte sich erdrückend auf Pflanzen und Tiere und zwang diese, ständig ihr Aussehen zu verändern.

				Dunkel gähnende Höhlen, geheimnisvoll hingestreut in eine Landschaft, in der sich oft gespenstisches Leben regte; enge Spalten, Schluchten, aus denen schweflige Dämpfe hervorquollen – Giftgase, in deren Nähe alles Leben zum Siechtum verurteilt war – und die in eine endlose Tiefe führten. Das war das Riffland – von Pfadern gemieden, von seinen Bewohnern verflucht und geliebt zugleich.

				Die Luft war trüb, durchsetzt vom Samen dämonischer Pflanzen, und manchmal reichte die Sicht nur wenige Dutzend Schritte weit. Dann wieder schienen selbst die fernsten Erhebungen zum Greifen nahe, dann hallte ein Raunen über das Land. Ängstliche Seelen behaupteten, die Stimme Verstorbener zu erkennen, die von ihrem Leben jenseits aller Mühsal berichteten.

				Ioban hatte seine Hütte verlassen, dieses lehmverschmierte Geflecht aus Ästen, Steinen und lebenden Ranken. Der alte Mann fühlte sich unbehaglich. Die auffrischende Strömung kühlte sein brennendes Gesicht und trocknete den Schweiß, der in seinen Augen brannte.

				Die Oberfläche der Cruse war rauh, doch längst nicht so zerfurcht wie die der ausgewachsenen Tiere. Nur vereinzelt hatten Schmarotzer Fuß gefaßt. Wie sie in der Dünung wogten, erinnerten sie Ioban an die ausgedehnten Getreidefelder seiner Heimat.

				Rasch kletterte er die Strickleiter hinab, die ihm am Fels entlang in die Tiefe führte. Hier oben war die Luft dünn und vermochte ihn nicht zu tragen; ein einziger Fehltritt konnte sein Ende bedeuten.

				Ioban kannte das Riff land, er wußte, wo bei starker Strömung mit reicher Beute zu rechnen war, und welche Orte dann nicht geheuer erschienen. Viele Jäger und Fallensteller hatten von ihm gelernt, und selbst heute noch galt ihnen sein Rat mehr als eigene Erfahrungen.

				Die Düsternis war aufgerissen. Ioban konnte weit ins Riff hineinschauen.

				Ein Polyp trieb nahe vorbei, ein mächtiges, gut zwei Mannslängen messendes Tier, dessen Fangarme sich in ständiger Bewegung befanden. Vorübergehend wagte der Ay nicht einmal zu atmen. Langsam entfernte sich das Monstrum gegen die Strömung.

				Ioban erreichte einen schmalen, gewundenen Pfad. Halb in einer kleinen Höhle verborgen, lag ein winziges Boot vertäut – ein mit Axt und Feuer ausgehöhlter morscher Baumstamm, der dennoch fest genug war, um einen einzelnen Mann zu tragen.

				Kniend glich er die Schwankungen aus, als die Strömung das Boot erfaßte.

				Weit genug entfernt, um nicht Opfer ihrer Fangarme zu werden, glitt Ioban an den Crusen vorbei, von denen viele sich inzwischen geöffnet hatten.

				Ioban sah andere Boote. An einem schmalen Durchlaß hatten Fallensteller ihre Netze verankert.

				Vor einer hoch aufragenden, von Schlinggewächsen überwucherten Felsnadel teilte sich die Schwere Luft. Heftig stieß der Ay sein Paddel über die Bordwand. Der Einbaum schwang schwerfällig herum und schrammte über glitschiges Gestein.

				Zu spät bemerkte Ioban das Korallenfeld, das von den Pflanzen halb verdeckt wurde. Abwehrend riß er die Arme hoch.

				Und schon waren sie heran, schlugen schmerzhaft gegen seinen Körper und saugten sich an der Kleidung fest.

				Ioban schrie, doch niemand hörte ihn. Er verlor das Paddel und stürzte vornüber. Die Schmerzen raubten ihm fast die Besinnung. Neben ihm splitterte Holz. Er verspürte einen heftigen Schlag, als sein Boot gegen die Felsen krachte. Plötzlich waren da kräftige Hände, die ihn packten. Ioban konnte sich kaum noch bewegen. Wie eine zweite, eiserne Haut umklammerten ihn die Korallen.

				»Bringt Salz!« rief jemand.

				Glühend rote Augen senkten sich herab. Ioban erkannte das lederhäutige Gesicht mit der plattgedrückten Nase und den schiefen Reißzähnen. Yurkas war einer der besten Jäger des Rifflands. Er war ein Mischwesen, sprach so gut wie nie über seine Herkunft, doch Ioban war sicher, daß dämonisches Blut in seinen Adern floß. Der kahle, schuppige Schädel wuchs ohne erkennbaren Übergang aus breiten, muskulösen Schultern hervor. Seine vier Arme, seine ungeheure Schnelligkeit und die Gewandtheit, mit der er sich inmitten feindlicher Umgebung bewegte wie kein anderer, machten ihn zum unbesiegbaren Gegner. Sein Unterleib war eher der eines Bockes als eines Menschen.

				Die Felsen ringsum erglühten in blendender Helligkeit, als würde eine innere Glut sie verzehren. Dinge wurden offenbar, die nie eines Menschen Auge geschaut hatte.

				Leise wie das Flüstern des Windes vernahm Ioban seinen Namen.

				Er fühlte sich unendlich leicht, als wäre sein Körper nur mehr ein Teil der Luft, durch die er schwebte.

				Wo bin ich?

				Das Land unter ihm erstrahlte in üppigem Grün – eine Farbe, die es in der Schattenzone so gut wie nirgends gab. In weiter Ferne ragten schneebedeckte Gipfel auf, die sich zwischen den Wolken verloren.

				Ioban spürte, daß dies ein Land des Friedens war.

				Er verharrte in Ehrfurcht.

				Ein Licht, heller noch als die Sonne, stürzte auf die Welt herab. Sein gleißender Schein warf keine Schatten.

				Ioban sank auf die Knie. Er hatte die Hände vor die Augen geschlagen, um nicht zu erblinden. Doch diese Helligkeit war wohltuend.

				»Verbirg dich nicht, Ioban, denn der Tag deiner Bewährung ist nahe. Hast du dich nie gefragt, ob nicht die Mächte des Schicksals deinen Weg durch die Schattenzone lenkten?«

				Das Licht blendete, dennoch glaubte er, die schattenhaften Umrisse eines Tieres wahrzunehmen, das friedlich in der Ebene graste. Er erinnerte sich einer Legende, die er irgendwann gehört hatte: die Legende vom Lichtboten, der auf seinem Kometentier herabsteigen’ würde, um die Herrschaft der Dunkelheit für immer zu tilgen…

				Jäh wurde Ioban in die Wirklichkeit zurückgezerrt. Heftige Schläge ließen seinen Schädel dröhnen.

				»Den Göttern sei Dank, er hat es überstanden.«

				Zertreten und von einer scharfen Klinge durchtrennt, lagen unzählige Korallenäste vor seinen Füßen. Grinsend schob Yurkas soeben sein Schwert in die Scheide zurück. In der anderen Hand hielt er ein Bündel rotbrauner, kaum fingerdicker, knorriger Äste.

				»Ihr sollt euer Salz nicht verschwenden«, rief Ioban erregt aus. »Auch nicht wegen mir.«

				»Steinsalz«, bemerkte Yurkas abwertend.

				»Auch das ist wertvoller als Gold.«

				Was hatte er erlebt – einen Traum, eine Prophezeiung? Hatte er wirklich das Kometentier des Lichtboten gesehen?

				Yurkas antwortete mit einer unmißverständlichen Handbewegung.

				»Du hättest den Korallen rechtzeitig ausweichen müssen«, tadelte einer den anderen Jäger, die sich inzwischen eingefunden hatten. »Haben wir nicht von dir gelernt, den Gefahren des Riffs überall und jederzeit zu begegnen?«

				Ioban nickte verbittert.

				Er erinnerte sich, die rotbraune Saat schon während der letzten Flut bemerkt zu haben, und er wüßte, mit welcher Schnelligkeit sie wuchs. Dabei hätte es genügt, mit dem Einbaum nur fünf Schritte weit auszuweichen.

				»Gib mir einen davon«, bat Ioban, als der Jäger alle Korallenäste in seinen Gürtel stecken wollte.

				Niemand vermochte zu sagen, ob es sich um Tiere handelte, um Pflanzen oder gar um dämonische Brut. Diese Korallen lauerten überall, in Höhlen, unter Steinen verborgen. Sie waren tückischer als Polypen und kräftiger als selbst die größten Crusen. Ioban hatte mehr als nur einmal gesehen, was aus ihren Opfern wurde: blutleere, geschrumpfte Hüllen, die innerhalb weniger Tage zu Staub zerfielen. Aber sie waren auch verwundbar; schon ein Hauch von Salz ließ sie für lange Zeit erstarren.

				»Komm«, sagte Yurkas, dem das Zögern des Alten auffiel. »Wir können uns die Beute nicht entgehen lassen.«

				In dieser Tiefe war die Luft schwer genug, um einen Menschen zu tragen. Ioban machte es den Jägern nach, die sich abstießen und von der Strömung treiben ließen. Mit rudernden Bewegungen war es ihnen sogar möglich, die Richtung zu ändern.

				Auf diese Weise gelangten sie rasch in eine Seitenschlucht, wo sich in einer Zone stehender Luft Treibgut angesammelt hatte. Yurkas wirkte ungehalten, als er sah, daß andere Jäger bereits einen Großteil der Beute an sich gebracht hatten.

				»Verschwindet!« rief er ihnen zu. »Diese Schlucht gehört zu unserem Gebiet.«

				Die anderen lachten nur.

				»Bevor die Crusen alles verdauen, holen wir es uns lieber.«

				»Nun sind wir hier«, erwiderte Yurkas und zog sein Schwert. »Ich möchte den sehen, der uns das Recht abspricht, zu nehmen, was uns gehört.«

				Zählte man Ioban mit, waren sie vier gegen acht. Es gab verschiedene Gruppen, die miteinander im Wettstreit lagen. Allerdings war es noch nie soweit gekommen, daß man sich gegenseitig mit den Waffen zu Leibe rückte. Alle lebten ganz gut von dem, was sie den Crusen abjagten.

				Diesmal aber hatten die anderen Jäger eine ansehnliche Beute zusammengetragen, für die es sich lohnte, aufeinander einzuschlagen.

				»Auch gut«, zischte Yurkas verächtlich. »Wir verzichten nicht.« Daß Ioban zu beschwichtigen versuchte, beachtete er kaum.

				Auf zehn Mannslängen stand man sich gegenüber. Die Waffen waren Schwerter und Dolche, aber auch einige Spieße wurden drohend emporgereckt.

				Plötzlich geriet Unruhe in die Reihe der Gegner, die eben noch zu allem entschlossen wirkten. Im nächsten Moment stoben sie nach allen Richtungen auseinander.

				Ein mächtiger Schatten senkte sich herab. Als Yurkas ihn bemerkte, war es fast schon zu spät.

				Der Rochen, gut zwanzig Schritte messend, griff sofort an. Reflexartig stieß Yurkas seine Klinge nach oben. Tief bohrte sie sich in einen der Flügel, doch das Tier ruckte herum, und die Waffe wurde dem Jäger aus der Hand gerissen.

				Ioban erhielt einen kräftigen Schlag mit dem Schwanz, der ihn taumeln ließ. Bevor er einen Halt finden konnte, war das mächtige Tier erneut heran, und der Schädel mit den mörderischen Zahnreihen packte zu. Gurgelnd erstarb der Aufschrei eines Jägers. Zwei Dolche drangen bis zum Heft in die helle Bauchseite des Rochens ein, vermochten die schützende Speckschicht aber nicht zu durchdringen.

				Mit verblüffender Leichtigkeit schwang das Tier herum. Einem Schemen gleich schoß es heran. Seine Fänge verfehlten Ioban nur um Haaresbreite, weil dieser sich gerade noch rechtzeitig abstieß. Entsetzt erkannte der alte Mann, daß er seinen Schwung zu gering bemessen hatte, um die nächste Klippe zu erreichen. Aber Yurkas hielt jetzt in jeder seiner vier Hände einen erstarrten Korallenast, und als der Rochen angriff, schleuderte er sie mit aller Wucht.

				Zwei Äste prallten gegen den Kopf des Tieres und drangen mehrere Fingerbreit tief ein. Augenblicklich begannen sie sich wie Schlangenleiber zu winden, während der Rochen flügelschlagend zu Boden sank. Seine Bewegungen wurden merklich langsamer. Wenig später war alles vorbei.

				Yurkas holte sich sein Schwert zurück und schlug damit eine halbe Elle des stachelbewehrten Schwanzes ab. Zerstoßen und mit Salz vermengt genossen, sollte die Kraft des Rochens auf seinen Bezwinger übergehen.

				Die beiden Korallen waren im Innern des getöteten Tieres verschwunden, während die anderen, die ihr Ziel verfehlt hatten, ebenso starr wirkten wie zuvor. Der Jäger nahm sie vorsichtig wieder auf und schob sie in seinen Gürtel zurück, immerhin stellten sie eine gefährliche Waffe dar.

				Die anderen waren geflohen. Unter ihrer zurückgelassenen Beute befand sich ein seltsames, rundum geschlossenes Boot. Daß es eine lange Reise hinter sich hatte, war nicht zu übersehen.

				Ioban suchte nach einem Weg, den hölzernen Rumpf zu öffnen, ohne ihn zu beschädigen. Dabei fragte er sich, wer solche Boote baute und wozu. Vielleicht waren sie unsinkbar, aber niemand, der sich in ihrem Innern Wind und Wogen anvertraute, war in der Lage, seinen Kurs selbst zu bestimmen.

				Als es ihm endlich gelang, die obere Hälfte abzuheben, wurde er enttäuscht. Nur stinkender Unrat und mehrere handflächengroße Lederfetzen bewiesen, daß jemand in dieser qualvollen Enge gelebt hatte.

				Mit den Fingernägeln hatte der Unbekannte das Leder geritzt. Ioban erkannte, daß die zum Teil blutigen Linien keineswegs willkürlich nebeneinander gesetzt worden waren. Sie mochten eine Landkarte darstellen, denn bei den beiden Säulen handelte es sich wahrscheinlich um Felsen, auf denen Leuchtfeuer brannten, und der anschließende Kreis konnte ein ausgedehntes Hafenbecken sein. Da waren auch einige Schriftzeichen, aber obwohl sie dem Ay bekannt vorkamen, ließen sie sich nicht deuten.

				Auf einem anderen Lederstück war ein Mensch dargestellt. Allerdings wuchsen Hörner aus seiner Stirn.

				Shrouks? Ioban kannte diese Kämpfer des Bösen. Mancher Riffbewohner wußte schaurige Dinge über sie zu berichten.

				Ein überraschter Ausruf der Jäger ließ ihn aufsehen. Ioban folgte Yurkas gestrecktem Arm mit den Augen.

				Noch war es zu weit entfernt, um mehr als schattenhafte Umrisse erkennen zu lassen, aber es mochte größer sein als jedes Tier, und es veränderte seine Form wie eine vom Sturm gepeitschte Wolkenfront.

				»Es treibt gegen die Strömung«, stellte Yurkas zögernd fest.

				War es das von dieser Erscheinung ausgehende unbeschreibliche Böse, das seine ansonsten feste Stimme zittern ließ?

				*

				Obwohl Robbin mehrfach vor der Gefahr warnte, tiefer in das Riffland einzudringen, ließ Mythor sich nicht umstimmen. Bis jetzt konnte er fünf Bausteine des DRAGOMAE sein eigen nennen. Wollte er jedoch wieder in den Besitz des kompletten Zauberbuchs der Weißen Magie gelangen, durfte er nicht sehenden Auges an einem weiteren Kristall vorüberziehen.

				»Wer weiß, ob Cryton dir die Wahrheit gezeigt hat«, meinte der Pfader.

				»Ich vertraue ihm.«

				»Aber du kannst ihn nicht danach fragen.«

				Der Götterbote war und blieb spurlos verschwunden. Niemand auf Carlumen wollte ihn gesehen haben, und wenn man Gerrek Glauben schenken durfte, hatte er sich mitten auf der Treppe zum Bugkastell in Luft aufgelöst.

				»Robbin weiß mehr über das Riffland, als er zugibt«, stellte der Beuteldrache schließlich unumwunden fest. »Und«, fügte er hinzu, »er hat Angst.«

				»Wir Pfader meiden dieses Gebiet, das ist alles.«

				»Du solltest dich einwickeln lassen, du halb vertrocknete Mumie«, keifte Gerrek. »Meinetwegen kannst du hier zurückbleiben und vor Entsetzen schlottern, ich jedenfalls gehe mit Mythor. Er braucht mutige Männer wie mich. Wir holen uns den Zauberkristall, und nicht einmal der Oberdämon kann uns daran hindern.« Seine Knickohren zitterten vor Erregung, und aus seinen Nüstern stob ein wahrer Funkenregen hervor.

				»Wenn Crytons Bilder uns die Wahrheit gezeigt haben, laß den Baustein ruhen, wo er ist. Er wurde von einer Cruse verschluckt, und diese riesigen Muscheln können gut die vierfache Größe von Carlumen erreichen.«

				»Zu groß, um sie in den Kochtopf zu werfen«, nickte Gerrek. »Allein schon der Gedanke daran macht meinen Magen rebellisch. Ich muß diese Dinger, diese – äh – Kurzen sehen.«

				»Crusen«, berichtigte Robbin in einem Tonfall, der den Beuteldrachen wütend schnauben ließ.

				Als unmittelbar hinter ihm ein gefährliches Zischen ertönte, warf er sich einfach nach vorne. Daß er dabei vor Schreck über seine eigenen Füße stolperte und der Länge nach hinschlug, mochte der Tücke des Objekts zuzuschreiben sein. Jedenfalls machte er eine recht unglückliche Figur, als er sich ächzend herumwälzte und aus weit aufgerissenen Glubschaugen den mächtigen Schlangenschädel anstarrte, der fast zum Greifen nahe über ihm hin und her pendelte.

				»Du schon wieder, du Mistvieh.« Seiner Stimme war das mühsam verborgene Zittern anzumerken.

				Der zehn Schritt lange Schlangenleib wand sich unter dem Steuertisch. Yhr achtete nicht auf Gerrek, sondern schob sich mit ruckartigen Bewegungen auf Mythor zu und stieg vor ihm in die Höhe, bis ihre gespaltene Zunge sich mit seinem Gesicht auf gleicher Ebene befand.

				»Ich will dir einen Handel vorschlagen, Sohn des Kometen«, zischte sie.

				Regungslos stand Mythor da, die Arme vor dem Brustkorb verschränkt. Er wich dem Blick der Schlange nicht aus, obwohl er fühlte, daß sie ihn in ihren Bann zu ziehen versuchte.

				Yhr war voller Falschheit.

				Was sich zwischen den beiden abspielte, war wie ein stummes Kräftemessen.

				»Du weißt, daß ich dir Schwierigkeiten bereiten kann«, zischelte die Schlange wieder. »Aber ich will nichts mehr gegen Carlumen und seine Bewohner unternehmen, wenn du mich aus dem Tillornischen Knoten freigibst.«

				Mythor schwieg. Erst als der Schlangenleib bereits ungeduldig über den Boden schabte, stieß er ein kurzes, trockenes Lachen aus.

				»Welche Gewißheit habe ich, Yhr, daß du mir nicht in den Rücken fällst, sobald ich mich umwende?«

				»Du besitzt mein Wort.«

				»Das nicht sehr viel wert ist, wie sich gezeigt hat.«

				»Bei allen Dämonen der Finsternis, Mythor, du kannst mir vertrauen. Ich will meine Freiheit zurück.«

				Der Sohn des Kometen schüttelte den Kopf.

				»Es ist noch nicht lange her, da wäre ich wohl auf deinen Vorschlag eingegangen. Aber seit der Sache mit Orphal bin ich anderer Meinung. Außerdem haben wir dich gut im Griff.«

				»Denkst du…«

				»Würdest du dich sonst zur Bittstellerin herabwürdigen?«

				Yhr stieß eine Reihe gräßlicher Geräusche aus. Für die Dauer eines erschreckten Herzschlags sah es so aus, als wolle sie sich auf Mythor stürzen, doch dann ringelte sie sich blitzschnell zusammen.

				»Ich könnte Carlumen zerstören.«

				»Hättest du es nicht längst getan?«

				Yhr wand sich wie ein getretener Wurm, ihre Schuppen schimmerten nun in einem fahlen Grau. Sie, die Mächtige, wußte genau, daß sie verloren hatte. Obwohl ihr anderer, für menschliche Augen unfaßbarer Körper viele Bereiche berührte, war sie unfähig, für ihre eigene Freiheit zu sorgen.

				»Du wirst uns zum Crusenriff bringen!« befahl Mythor.

				Yhrs Kopf schob sich unter die Windungen ihres realen Leibes.

				»Nein!« war alles, was sie erwiderte.

				Der Kleine Nadomir, der ungerührt neben dem Steuertisch stand und dem Geschehen folgte, bemerkte Mythors auffordernden Blick. Seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.

				Zwei DRAGOMAE-Kristalle hatte er erst verschoben, als die Schlange einen fürchterlichen Schrei ausstieß. Zugleich sah es so aus, als würden winzige Flammen über ihre Schuppen huschen.

				»Aufhören!« sagte sie. »Ich werde tun, was du verlangst.«

				»Bringe Carlumen zum Crusenriff!«

				Nadomir schob die beiden Kristalle auf die Ecken des Siebensterns zurück, auf denen sie zuvor gelegen hatten. Im gleichen Augenblick verschwand die Schlange Yhr wie ein unheimlicher Spuk.

				Zögernd änderte die Fliegende Stadt ihren Kurs.

				Xyrana stand am Rand der Stadt und blickte hinaus in die Dämmerung, die ihr vertrauter erschien als alles, was sie während der letzten Wachperioden erlebt hatte. Noch immer erschauderte sie, wenn sie an diese bedrückende Helligkeit dachte und an die endlose Weite vor und über sich, als die Yarls nach Äonen der Hoffnung und des Wartens endlich die Grenze der Schattenzone überschritten.

				Vielleicht hatten die Rohnen schon zu lange gewartet, um wirklich auf all das vorbereitet zu sein, was vor ihnen lag.

				Vielleicht hatte aber auch ihr Schutzpatron Goolux sich vor ebenso langer Zeit geirrt, als er den Bewohnern der Nomadenstadt Yirzahoo das Lichte Land Heluma zur Verheißung machte.

				Xyrana fühlte, wie es heiß über ihre Wangen rann. Doch sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Wer war unter den 400 Rohnen, der nicht einen seiner Sippe verloren hatte? Sie selbst trauerte um Vater, Mutter und zwei Schwestern, deren Tod niemand hatte verhindern können.

				Wie wohltuend erschien ihr doch die Düsternis nach all den Schrecken des Tages.

				Sie war ein Kind der Dämmerung.

				Xyrana erschrak, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte. Ein Lippenpaar berührte ihren Nacken.

				»Hermon?«

				»Ich sah dich in die Finsternis starren, als wolltest du die Seelen der Verstorbenen zurückrufen. Es ist vorbei, Xyrana, freue dich, daß wenigstens wir leben dürfen.«

				Sie preßte ihm die Finger auf den Mund.

				»Wir sind Fremde in dieser Stadt, die uns nicht gehört. Wissen wir, ob wir nicht morgen schon verstoßen werden?«

				»Carlumen ist unsere einzige Zuflucht. Wo sonst sollten wir hingehen? Es gibt keine Heimat mehr für uns.«

				»Keine Heimat und keine Zukunft.«

				Sie kannten sich, seit sie Kinder gewesen waren. Ihre Hütten hatten auf demselben Yarl gestanden, und oft hatten sie gemeinsam nach dem hellen Streifen am nördlichen Horizont gesucht, der ihnen damals wie der Inbegriff allen Glücks erschienen war.

				Erschreckend nahe zog eine Reihe nadelspitzer Felsen vorbei. Ein grauenhafter Schrei hallte durch die Finsternis – der Todesschrei eines Lebewesens.

				Ängstlich klammerte Xyrana sich an den Arm ihres Gefährten.

				»Fühlst du, wie fremd dies alles ist. Wir werden uns nie an das Leben auf dieser Fliegenden Stadt gewöhnen können. Für ihre Bewohner bedeuten wir eine Last. Hast du die geringschätzigen Blicke bemerkt, mit denen die Amazonen uns bedenken, spürst du die Ablehnung, die uns von den Kriegern entgegenschlägt?«

				»Du urteilst zu schlecht über die Carlumer, Xyrana. Immerhin haben sie viel gewagt, als sie sich den besessenen Yarls entgegenstellten. Mythor sagt, daß er selbst diesem Schicksal knapp entgangen sei.«

				»Ich habe trotzdem Angst, Hermon. Wer von uns kann wirklich kämpfen und mit den Waffen, die sie besitzen, umgehen? Selbst der angebliche Sohn des Kometen wird uns wie eine giftige Frucht wieder fallen lassen, sobald er dies erkennt.«

				Xyrana war verbittert. Mit Worten allein würde sie sich nicht umstimmen lassen. Hermon wußte, daß sie Zeit brauchte, um das Vergangene zu überwinden.

				Wie gern hätte er sie jetzt in die Arme geschlossen, wäre eins mit ihr geworden trotz der spürbaren Gefahr, die vor Carlumen lauerte. Aber damit hätte er alles nur noch schlimmer gemacht.

				An der Wehr wurden Fackeln entzündet. Ihr flackernder Schein verbreitete einen Hauch von Wärme und ließ zugleich mehr von der näheren Umgebung erkennen. Die Fliegende Stadt drang in eine wesentlich langsamer dahintreibende Wolke ein, deren düsteres Rot sich wie ein Leichentuch herniedersenkte. Ein grauenvolles Geräusch wurde hörbar, als wetze jemand mit einem riesigen Schleifstein über den Rumpf.

				Die Wolke bestand aus Sand, und was mit ihr über Carlumen hereinbrach, war schlimmer, als geriete man unversehens in einen Sandsturm. Selbst die Hand vor Augen ließ sich nur mehr erahnen. Eng umschlungen, die Gesichter mit dem groben Tuch ihrer Umhänge dürftig geschützt, kauerten die beiden Rohnen am Boden. Wie Hagel prasselte es auf sie herab.

			

		

	
		
			
				3.

				Die Wolke war von schwefligem Gelb, und alles verschlingender, dichter Nebel eilte ihr voran. Ioban und die Jäger waren unfähig, sich abzuwenden. Sie fröstelten bei dem Anblick, der sich ihnen bot.

				Langsam sank das Brodeln und Wallen aus der Höhe herab. Wo immer es das Riff berührte, blieben bleiche, verwelkte Pflanzen zurück. Selbst große Tiere flohen vor dieser Erscheinung.

				Unheimliche, verzerrte Töne hallten durch die Schluchten. Sie klangen wie das Klirren von Waffen, hin und wieder unterbrochen von unmenschlichen Schreien.

				Noch waren die Ausläufer der Nebelbank gut zehnmal hundert Mannslängen entfernt, aber schon wurde ihr eisiger Atem spürbar. Die Grusen schlossen sich. Selbst jene, deren Fangarme Beute ergriffen hatten, zogen sich zurück.

				Yurkas schreckte als erster aus der seltsamen Starre auf, die ihn in ihren Bann zu ziehen drohte. Etwas Dämonisches ging von der sich nähernden Wolke aus.

				Plötzlich zuckte er zusammen, riß sein Schwert aus der Scheide. Ein Stöhnen drang über seine Lippen, als er wortlos in die Höhe deutete.

				Hoch über ihren Köpfen, vielleicht zweihundert Mannslängen entfernt, hatte sich eine Blase aus Schwerer Luft gebildet, die nur zögernd absackte. Erscheinungen wie diese waren keine Seltenheit. Verursacht durch die unterschiedlichen Strömungsverhältnisse, kam es immer wieder zu ähnlichen Ausbildungen.

				Diese Blase aber wirkte wie ein ins Riesenhafte vergrößernder Zerrspiegel. Eine grauenerregende Fratze starrte zu den Jägern herab, schien sie mit ihren kleinen, tückisch funkelnden Augen förmlich durchbohren zu wollen. Nicht nur die fliehende Stirn und die weit vorgewölbten Brauenwülste, auch die flache, plattgedrückt wirkende Nase und der vorspringende Kiefer verliehen dem Gesicht einen tierischen Ausdruck. Aus den Schläfen wuchsen zwei spitze, nach vorn gedrehte Hörner, und als dieses Wesen den Rachen öffnete, wurde ein furchteinflößendes Raubtiergebiß sichtbar.

				»Shrouks!« stieß Ioban ungläubig hervor.

				So lange er zurückdenken konnte, hatten sich nur selten Dämonenkrieger in das Crusenriff verirrt – und dann waren sie wieder abgezogen, ohne ihre kämpferischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Diesmal aber schien das anders.

				Unaufhaltsam kroch der Nebel näher. Was immer sich in dem düsteren Brodem verbarg, es konnte zur tödlichen Gefahr für die Riffbewohner werden.

				»Wir müssen die anderen warnen.« Wie prüfend glitt Yurkas Linke über die Schneide seines Schwertes.

				Der Nebel, der mittlerweile schon die halbe Seitenschlucht ausfüllte, schickte sich an, die Felswände emporzusteigen. Zusammen mit Ioban erreichten die beiden Jäger einen schmalen Saumpfad, auf dem sie rasch bis zu den ersten Crusenansammlungen gelangen konnten.

				Auf halbem Weg erstarrte der Alte, weil er über sich schweren Flügelschlag vernahm. Fast schon zum Greifen nahe zog ein Rochen seine Bahn. Das Tier war groß genug, um einen Menschen mit einem einzigen Biß zu töten. Auch die Jäger waren stehengeblieben; ob sie wirklich auf die Waffen in ihren Fäusten vertrauten, wußte der Weise nicht. Sie hatten kaum Platz zum Kämpfen, und ein einziger Fehltritt würde ausreichen, sie zur wehrlosen Beute zu machen.

				Aber der Rochen beachtete sie nicht. Mit wellenförmigen Bewegungen seiner Schwingen glitt er allmählich tiefer.

				Schon wollte Ioban weitergehen, als einer der Jäger ihn zurückhielt und zum Grund der Schlucht hinab deutete.

				»Das sollten wir uns nicht entgehen lassen. Sieht so aus, als würde der Rochen die Shrouks angreifen.«

				Er sollte recht behalten.

				Unvermittelt stieß das Tier in den Nebel vor; als es Augenblicke später wieder zum Vorschein kam, zappelte ein Shrouk in seinen erbarmungslosen Fängen. Mit bloßen Händen, mit ihren Zähnen und den Hörnern setzte die dämonische Kreatur sich zur Wehr. Es war ein stummer Zweikampf, der sich da abspielte. Dem Rochen gelang es nicht, an Höhe zu gewinnen.

				Schließlich tauchten beide in die Ausläufer der brodelnden Wolke ein.

				Die herrschende Stille war bedrückend. Ioban fühlte, daß eine eisige Klammer sich um sein Herz schloß. Kurz und hastig ging sein Atem, die Kälte steckte in ihm wie etwas ungeheuer Fremdartiges.

				Da war der Rochen wieder, aber seine Bewegungen wirkten unkontrolliert. Taumelnd prallte er gegen den Fels, versuchte vergeblich, sich daran festzuklammern, und wurde von einem Strudel erfaßt und mitgerissen.

				Yurkas hatte Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.

				»Das kann unmöglich ein einzelner Shrouk getan haben. Selbst sie besitzen nicht die Kräfte, einem Rochen derart zuzusetzen.«

				»Wir müssen weiter, bevor sie uns einholen«, mahnte Ioban. »Es gibt keine andere Erklärung, als daß die Wolke aus giftigen Gasen besteht. Dagegen kann niemand ankämpfen.«

				Die Jäger nickten. Sie hatten ihre Waffen wieder weggesteckt und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den schwieriger werdenden Pfad.

				Endlich erreichten sie die ersten Crusen. Hier unten gab es noch keine Hütten, aber sie kamen nun schneller voran, weil sie ein Boot vorfanden. Ein straff gespanntes Seil diente dazu, es gegen die Strömung in die Höhe zu ziehen.

				Ioban hatte an tückischen Stellen des Riffs ähnliche Vorrichtungen anbringen lassen. »Fähren« nannte er sie, weil in seiner Heimat Ayland selbst reißende Flüsse mit Hilfe straff gespannter Seile überquert werden konnten.

				Knapp hundert Mannslängen galt es zu überwinden. Von oben sahen die treibenden Dunstschwaden noch wie wirklicher Nebel aus, der gelegentlich durch das Riff strich. Nur stieg er zunehmend an den Hängen empor und breitete sich gegen die Strömung aus.

				Einige Fallensteller hatten bereits beobachtet, daß Ungewöhnliches geschah. Sie zeigten sich entsetzt, als sie von den Shrouks erfuhren.

				»Sollen wir gegen sie kämpfen?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Ioban zögernd. »Selbst wenn wir sie heute besiegen, werden doch immer mehr von ihnen kommen. Sie müssen einen Grund dafür haben, daß sie im Riff auftauchen.«

				Mittlerweile hatten sich rund fünfzig Riffbewohner versammelt, unter ihnen auch Frauen und Kinder, die mit den Waffen nicht minder gut umzugehen verstanden als die Jäger. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde vom Überfall der Shrouks.

				»Das Riff gehört uns. Wenn wir nicht kämpfen, werden sie uns vertreiben.«

				»Wozu haben wir die Fallen gegen ungebetene Eindringlinge errichtet? Du hattest recht, Ioban, als du sagtest, eines Tages würden wir unsere Zuflucht verteidigen müssen.«

				»Aber dabei dachte ich nicht an die Horden der Dämonen.« Der alte Mann deutete in die Tiefe, wo die Nebelschwaden bereits die ersten Grusen erreicht hatten und diese einhüllten. »Seht sie euch an, seht genau hin. Es müssen dreißig sein oder mehr. Mitunter ist es klüger, vor einer Gefahr zu fliehen, als darin umzukommen. Noch wissen wir nicht einmal, was sie im Schilde führen.«

				»Wir werden es kaum erfahren, wenn wir uns unter Steinen verbergen.«

				Ein heiserer Aufschrei ließ alle verstummen. Von der anderen Seite her näherte sich ein Trupp von Jägern und Fallenstellern. Entweder hatten sie den Nebel und die darin lauernde Gefahr noch nicht bemerkt, oder sie waren wahnwitzig genug, offen anzugreifen.

				»Wir sollten ihnen beistehen«, rief jemand.

				Ioban versuchte, ihn zurückzuhalten.

				»Das ist Wahnsinn, glaube mir…«

				Aber der Mann schüttelte seine Hand ab und blickte herausfordernd in die Runde.

				»Wir alle haben geschworen, unsere Heimat zu verteidigen.«

				Einige Riffbewohner flohen bereits in höhere Regionen, wo die Crusen dichter beieinander standen und wo es zwischen den Felsen unzählige Verstecke gab. Die anderen schienen unschlüssig.

				Ioban mußte an den verendeten Rochen denken. Er war überzeugt, daß jedem Angreifer ein ähnliches Schicksal bevorstand.

				»Lieber ganz von vorne anfangen und alles neu aufbauen müssen, als nicht mehr dazu in der Lage sein«, sagte ein Jäger. Der alte Ay nickte beipflichtend.

				Unheimliche Schreie hallten durch das Riff, Schreie, wie sie noch nie jemand vernommen hatte. Niemand konnte sich eines Schauders erwehren.

				Zum Teil bestanden die Riffe aus porösem Vulkangestein, in dem sich große, durch eine Vielzahl von Gängen miteinander verbundene Höhlen gebildet hatten. Meist wurden diese möglichen Zufluchtsstätten von Rochen oder anderen kaum minder gefährlichen Tierarten bewohnt, einige aber hatte Ioban schon vor langer Zeit säubern und verschließen lassen. Damals hatte er blutige Machtkämpfe zwischen den im Riff Gestrandeten verhindert, indem er ihnen eine Aufgabe stellte; nun erwies es sich, daß seine Überlegungen auch in zweiter Hinsicht richtig gewesen waren. Vielleicht, gestand Ioban sich ein, hatte er wirklich die Zukunft vorausgesehen.

				Waffenklirren schreckte ihn auf – die ersten Jäger waren mit den Shrouks zusammengeprallt. Das Geschehen ließ manchen innehalten, aber der Weise drängte weiter. Nur hin und wieder blieb er stehen und warf einen flüchtigen Blick zurück. Zögernd lösten die Nebel sich auf; allein die Giftwolke hatte Bestand, und sie trieb weiter dicht über dem Boden in die Richtung, in der die Schlucht sich zum eigentlichen Riff hin öffnete.

				Erschreckend schnell war es wieder ruhiger geworden. Ioban sah die Überlebenden des ersten Angriffs vor den nachsetzenden Shrouks fliehen. Sie kamen nicht weit. Einer nach dem anderen wurde von den Horden des Bösen eingeholt und niedergemacht.

				Zehn tapfere Männer, und keiner von ihnen würde davonkommen. Wofür waren sie gestorben?

				Erschüttert wandte Ioban sich ab. Den Lebenden galt es beizustehen, nicht den Toten. Er fühlte Yurkas’ Blick auf sich ruhen, und als er aufsah, nickte der Jäger ihm ermutigend zu.

				Wann endlich würde eine mächtige Hand das Böse von dieser Welt hinwegfegen?

				In jäh aufwallendem Zorn ballte Ioban die Fäuste und reckte sie empor.

				»Ihr Götter«, schrie er in die Düsternis der Schattenzone hinaus, »wo seid ihr, wenn eure Kinder leiden? Steigt herab von euren Gipfeln und steht uns bei in diesem Kampf.«

				Nur ein verzerrtes Echo antwortete ihm. Vergebens wartete er darauf, die Stimmen derer zu hören, die er anrief.

				»Komm«, sagte Yurkas. »Es wird Zeit.«

				Aber Ioban schüttelte sich unwillig:

				»God, Erain, Lavoux, Quyl, Goolux, Orphal – steigt endlich herab zu uns und zeigt, daß ihr es wert seid, angerufen zu werden…«

				»Du forderst die Götter heraus«, erschrak Yurkas. »Sie werden dich vernichten, wenn du nicht sofort schweigst.«

				Ioban lachte nur.

				Er mußte an das blendende Licht denken und an das, was die Stimme gesagt hatte:

				Der Tag deiner Bewährung ist nahe. 

				Konnten die Götter ihm zürnen, wenn es wirklich das Kometentier des Lichtboten gewesen war? Lachend ging der Alte auf den engen Höhleneingang zu, der sich vor ihm öffnete, und in dem viele Zuflucht gefunden hatten.

				*

				Zu fühlen, wie nahe das Böse war, und nichts dagegen tun zu können, war schlimmer noch als die Ungewißheit. Irgendwo im Hintergrund der Höhle weinte ein Kind.

				Ioban hoffte, die Laute würden nicht nach außen dringen, denn nur dann konnten die Shrouks den Zugang entdecken, der gut verborgen hinter der Schale einer abgestorbenen Cruse lag.

				Allmählich wurde das Atmen zur Qual. Die Luft war warm und stickig und durchsetzt von den Ausdünstungen schwitzender Körper.

				Schaurig schrille Laute hallten durch das Riff. Einmal zogen Schatten in unmittelbarer Nähe vorüber, und Nebelschwaden krochen über den Fels, als wären sie von eigenem Leben beseelt.

				»Ich muß wissen, was draußen vorgeht«, sagte Yurkas.

				Er hielt es nicht mehr aus. Lautlos verschwand er, ehe Ioban ihn daran hindern konnte.

				Aber schon kurze Zeit später kehrte er zurück, bleich, schweißüberströmt und am ganzen Körper zitternd. Das Schwert in seiner Rechten war blutig.

				Hinter ihm wurde ein Stöhnen laut. Metall klirrte gegen Stein.

				Yurkas stürzte, wälzte sich aber sofort auf den Rücken und zog die Beine an.

				»Verschwindet!« keuchte er. »Zur Seite.«

				Ein Shrouk taumelte durch den Höhleneingang, eine schwere, zweischneidige Streitaxt schwingend. Tierisches Knurren drang aus seinem aufgerissenen Rachen, die Axt zuckte blitzend hoch.

				Yurkas blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Blindlings stieß er sein Schwert von sich, und ein heftiger Ruck ließ das Heft seinen schweißnassen Fingern entgleiten.

				Das Fauchen brach ab. In jähem Erstaunen riß Yurkas die Augen auf. Der Shrouk, der ihn verfolgt hatte, schwankte. Polternd fiel die Axt zu Boden, während seine Hände sich um das Schwert des Jägers verkrampften. Viele Wunden verunstalteten seinen Körper, und jede davon mochte tödlich sein, dennoch schaffte er es, die Klinge hochzuwirbeln.

				Yurkas stand wie gelähmt, unfähig, abwehrend auch nur die Hand zu heben; was immer er draußen gesehen hatte, es mochte schrecklich gewesen sein. Ioban mußte den Dämonenkrieger mit dessen eigener Axt fällen, um dem Jäger das Leben zu retten.

				»Du Narr!« zischte er. »Du wirst uns alle ans Messer liefern.«

				Aber Yurkas schüttelte heftig den Kopf. Er war den Shrouks gefolgt und dabei von ihnen entdeckt worden. Zwei seiner Verfolger hatte er niederstrecken können, nur waren diese Kreaturen zäher als ein Rochen.

				»Wir sind gezwungen zu kämpfen«, sagte er.

				»Du weißt nun, wie schwer es ist, gegen sie zu bestehen. Wie viele sind es? Vierzig, fünfzig gar?«

				»Vielleicht fünfzig«, nickte Yurkas.

				»Dann wäre es Wahnsinn, hinauszugehen…«

				»Es wäre Wahnsinn, nichts zu unternehmen. Die Shrouks und die Giftwolke sind der Königscruse schon bedrohlich nahe.«

				Lähmendes Entsetzen folgte den Worten des Jägers. Die Königscruse, das war die größte von allen, die Mutter sämtlicher Kolonien. Es stand zu befürchten, daß sie starb, wenn die Wolke aus giftigen Dämpfen sie einhüllte. Und mit ihr würde das Riff absterben, denn die Crusen waren untereinander durch Lebensstränge verbunden. Ohne die Königscruse konnte es kein Leben geben.

				»Uns wurde die Entscheidung abgenommen«, sagte Yurkas und stampfte hart mit seinen Hufen auf.

				»Mag sein, daß sie weiterziehen.«

				Das war eine vage Hoffnung, an die der alte Mann selbst nicht glauben konnte. In diesem Augenblick fühlte er weder Verbitterung noch Haß, lediglich eine nie gekannte Müdigkeit, die seine Glieder taub werden ließ und schwer. Es bereitete ihm unsagbare Mühe, den Jägern durch den engen Höhlenausgang zu folgen.

				Ioban erschrak zutiefst. Die Sicht war klar und reichte weiter als jemals zuvor. Aber nicht das ließ seinen Herzschlag stocken, sondern die überwältigende, üppige Blütenpracht, in der das Riff vor ihm lag. Ein Meer aus Farben erstreckte sich von Horizont zu Horizont.

				»Nein!« stammelte er.

				Sogar die abgestorbene Cruse, auf der er stand, zeigte nicht mehr das eintönige, gewohnte Grau. Mit beiden Händen riß er die Knospen und Blüten aus, die auf der rauhen Schale wurzelten.

				Es mochten Tiere sein, deren unzählige haarfeine Nesselfäden in der sanften Strömung trieben und darauf warteten, daß Nahrung angeschwemmt wurde. Aber das interessierte ihn nicht. Manchmal hatte das Riff schon an einzelnen Stellen zu blühen begonnen.

				Dies hier war aber anders, von überwältigender, hinreißender Schönheit, doch zugleich den Keim des Vergehens in sich tragend. Gab es nicht viele Pflanzen, die kurz vor ihrem Tode zu einmaliger Pracht erblühten?

				Ioban fühlte eine nie gekannte Schwäche in sich aufsteigen. Wie Donnerhall dröhnte das Rauschen der Strömung in seinen Ohren. Er taumelte, hielt sich nur noch mühsam auf den Beinen.

				»Schlagt die Kämpfer des Bösen zurück, oder alles ist verloren«, sagte er verzweifelt.

				*

				Der Überfall erfolgte so unvermutet und mit einer solchen Heftigkeit, daß selbst die Shrouks ihm hilflos gegenüberstanden. Aus verborgenen Spalten und Gängen im Fels brachen die Jäger hervor, und ihre Klingen zerteilten den Nebel.

				Zwei der häßlichen, dämonischen Kreaturen wurden verwundet, bevor ihre abgestumpften Gehirne überhaupt Zeit fanden zu begreifen, was geschah. Yurkas wußte, daß seine Jäger im offenen Kampf unterliegen mußten. Er befahl deshalb den Rückzug, kaum daß die ersten triumphierenden Schreie laut geworden waren.

				Vielleicht noch hundert Mannslängen trennten die Giftwolke, in der es wallte und brodelte, und in der mehr verborgen zu sein schien als nur Kämpfer der Dämonen, von der Königscruse. Die Jäger hatten einen flüchtigen Erfolg erzielt, das war alles. Zumindest wußten sie nun, daß die Shrouks nicht unbesiegbar waren, und das gab ihnen den Mut, ihr Riff zu verteidigen. Zu tief verwurzelt war in jedem von ihnen die Furcht vor allem Dämonischen.

				Der Lebensstrang der Königscruse, der an manchen Stellen bloß auf den Hängen lag, hatte zu zucken begonnen. Spürte das mächtige, mehr als sechshundert Schritte durchmessende, gepanzerte Wesen die nahe Gefahr? Längst waren die Hütten auf ihrer Schale verlassen.

				Die Shrouks trafen keinerlei Anstalten, die Angreifer zu verfolgen. Auf ihren wehenden Nebelschleiern schwebten sie über dem Grund der Schlucht.

				»… als wäre es ihre Aufgabe, die Wolke zu schützen«, bemerkte jemand.

				Yurkas nickte zögernd. Ähnliches war ihm ebenfalls in den Sinn gekommen. Was immer der schweflige Brodem verbarg, es bildete eine nicht zu unterschätzende Gefahr, denn allein der Gedanke daran verursachte eisige Schauder und ließ das unsagbar Böse ahnen, das mit ihm ins Crusenriff gekommen war.

				Unaufhaltsam näherte sich das Verderben der Königscruse. Unmenschliche Schreie hallten durch die Schlucht, und das Klirren von Waffen ließ die Felsen erbeben. Finsternis breitete sich aus, eine lichtlose Schwärze, die schon viele Crusen verschluckt hatte. Ähnlich mußte es sein, am Ende der Welt zu stehen und hinabzublicken in das Nichts jenseitiger Existenz. Yurkas erinnerte sich daran, daß der weise Mann oft von solch unverständlichen Dingen gesprochen hatte. Nun begann er erstmals zu verstehen, daß die Wirklichkeit mehr Geheimnisse kannte, als ein einfacher Krieger je verstehen würde.

				Flüchtiger Feuerschein auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht ließ ihn schlagartig alles andere vergessen. Dies war das verabredete Zeichen.

				»Wir greifen erneut an!«

				Der Felsen schien sie förmlich auszuspeien – Wesen, die für ein gemeinsames Ziel kämpften, so verschieden ihr Äußeres und ihre Herkunft auch sein mochten. Nie waren sie einander so einig gewesen.

				Spieße bohrten sich in den Nebel, von kräftigen Armen geschleudert und von wütenden Flüchen begleitet.

				»Haltet auf die Giftwolke!« schrie Yurkas, um den aufbrandenden Lärm zu übertönen. Wie ein Schatten huschte er einen flachen Abhang hinunter. Geröll brach unter seinen Füßen aus und polterte in die Tiefe. Er achtete nicht darauf. Wenn er stürzte, würde die Schwere Luft ihn tragen.

				Nur Augenblicke später hatte er den steil abfallenden Rand des Felsens erreicht. Wenige Mannslängen unter ihm brodelten die Ausläufer der Giftwolke. Yurkas fühlte den von ihr ausgehenden Todeshauch. Es stank nach Schwefel und Pestilenz.

				Benommen griff er nach einem der beiden schweren, dreigezackten Spieße, die er sich auf den Rücken gebunden hatte, und schleuderte ihn weit ausholend in die Tiefe. Flüchtig war ihm, als würde aus der Wolke heraus ein düsterer Arm den Spieß ablenken.

				Ein dumpfes Knurren ließ Yurkas herumwirbeln. Keine fünf Schritte hinter ihm stand ein Shrouk, das ohnehin kaum menschliche Gesicht zur grinsenden Fratze verzerrt. Geifer troff aus dem aufgerissenen Maul, dessen Reißzähne faulig wirkten.

				Eine riesige, mit eisernen Dornen versehene Keule zuckte auf den Jäger herab. Im letzten Moment wich Yurkas dem mörderischen Hieb aus. Sein eigener Schwung riß den Shrouk nach vorne.

				Yurkas wußte, daß ihm nur sehr wenig Zeit blieb. Einem unüberlegt und viel zu hastig geschleuderten Korallenast wich der Shrouk aus. Offensichtlich bereitete es ihm Vergnügen, seinen Gegner in die Enge zu treiben.

				Yurkas zerrte den zweiten Spieß von seiner Schulter, dessen Schaft lang genug war, um ihm den Angreifer vom Leib zu halten. Einen wuchtigen Keulenhieb vermochte er nicht vollständig zu parieren, und der jäh seine Schulter durchzuckende heftige Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.

				Triumphierend wirbelte der Shrouk die Keule abermals herum… Blindlings und mit aller Kraft stieß Yurkas zu. Ein gellender Aufschrei beantwortete seinen Ausfall, während der Shrouk die Keule fallen ließ und mit beiden Händen den Spieß packte. Noch immer steckte genug von jener ungebändigten Wildheit in ihm, um einen Gegner zu besiegen. Yurkas, der den Schaft fest umklammert hielt, wurde zur Seite geschleudert.

				Der Shrouk begann zu toben, spätestens sein Schreien mußte die anderen anlocken. Schon schlug Yurkas mit dem Schwert zu. Er war selbst wie von Sinnen.

				Zitternd und schweißüberströmt brachte er den Spieß wieder an sich, dessen Schaft zersplittert war. Weitere Shrouks schwebten auf dem Nebel heran. Noch waren sie weit genug entfernt, daß der Jäger es sich erlauben durfte, stehenzubleiben und die kühle Luft in seine brennenden Lungen strömen zu lassen. Aber die häßlichen Kreaturen kamen schnell näher.

				Kräftig stieß Yurkas sich ab. Die Schwere Luft trug ihn einem dicken Seil entgegen, das von einem Felsvorsprung herabhing. Die Shrouks waren mittlerweile bis auf zehn Schritte herangekommen. Mit einem Fluch auf den Lippen schleuderte er ihnen den abgebrochenen Spieß entgegen. Daß sie ihn verfolgten, war beabsichtigt, keineswegs aber, daß sie ihm so nahe kamen. Yurkas war gezwungen, um sein Leben zu klettern. Der Hanf riß ihm die Haut in Fetzen von den Händen, er spürte nicht, daß es warm über seine Arme rann.

				Der Nebel unter ihm verschluckte alles. Von irgendwoher erklang verzerrtes Rufen, Yurkas konnte die Richtung nicht feststellen. Wahrscheinlich befanden sich auch andere Jäger in Schwierigkeiten. Aber sie mußten es durchstehen, denn das war keine Auseinandersetzung mit Plünderern. Es ging um mehr – für die Riffbewohner vermutlich um den Erhalt ihrer Zuflucht.

				Yurkas blickte in geifernde Fratzen. Kalter, blanker Stahl reckte sich ihm wie etwas Lebendiges entgegen.

				Endlich bekam er den überhängenden Fels zu fassen. Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen, zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine.

				Unmittelbar hinter ihm klirrte eine Streitaxt gegen den gewachsenen Stein und sprengte faustgroße Brocken ab.

				»Wir können dich doch nicht im Stich lassen, oder?«

				Ein Spieß durchbohrte den ersten der ihm folgenden Shrouks. Unter anderen Umständen benutzten die Jäger die dreizackigen, an langen Schäften steckenden Klingen, um mit ihnen in den Schrunden des Riffs nach versteckter tierischer Beute zu suchen. Daß sie zugleich eine tödliche Waffe sein konnten, bekam nun mancher der Angreifer zu spüren. Überall lagen Jäger im Hinterhalt oder versuchten, die Shrouks in sorgsam vorbereitete Fallen zu locken.

				Zusammen mit den anderen, die ihm überraschend geholfen hatten, stemmte Yurkas sich gegen die aus quaderförmigen Blöcken errichtete Mauer, die den Felsvorsprung allseits umgab. Knirschend lösten die schweren Brocken sich aus ihren Verankerungen und polterten in die Tiefe. Was ihnen in den Weg kam, wurde zwischen den scharfen Kanten zermalmt.

				Gellendes Wutgeheul brandete herauf und machte die Jäger erschaudern.

				»Weiter!«

				Die beiden Jäger, die ihm geholfen hatten, verschwanden bereits im Innern des dunkel gähnenden Höhleneingangs. Flüchtig wandte Yurkas sich um, aber von den Verfolgern war noch nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatte es einige Verwirrung in ihren Reihen gegeben. Der Gang weitete sich. Yurkas sah Samul und Torjem bereits damit beschäftigt, eine Fackel anzustecken.

				Von den Steinen, die sie heftig zusammenschlugen, sprangen zwar Funken über, doch das pechgetränkte Holz wollte nicht brennen. Dabei wußten sie, daß die Shrouks jeden Augenblick heranstürmen konnten. Ihre Bewegungen wirkten gehetzt.

				»Gib her!« befahl Yurkas.

				Wortlos reichte Torjem ihm die Feuersteine, deren Bruchkanten geschwärzt waren. Aber obwohl sich endlich erste Glut zeigte, gelang es ihm nicht, diese vollends zu entfachen.

				Rumorend drangen die Shrouks in den Felsengang ein. Und beinahe flehentlich warf Yurkas einen Blick zu den an der Höhlendecke befestigten Holzbündel hinauf.

				»Trockenes Moos! Schnell!«

				Wertvolle Augenblicke vergingen, bis die beiden Jäger verstanden. Und weitere Zeit verrann, bis sie ihm endlich mehrere Handvoll Zunder brachten.

				Der erste Shrouk schnellte heran, als kleine, blaue Flämmchen auf züngelten, vor die Yurkas schützend seine Hände hielt. Mit dem Mut der Verzweiflung warfen Samul und Torjem sich ihm entgegen. Sie wußten, daß sie ihn schnell besiegen mußten, doch er parierte ihre Hiebe mit der Leichtigkeit des geübten Kriegers.

				Die Fackel loderte auf, während weitere Dämonenkrieger in die Höhle eindrangen. Hastig entzündete Yurkas etliche der pechgetränkten Hanfseile, die von der Decke herabhingen. Zugleich warnte er seine Freunde mit einem heiseren Aufschrei.

				Knisternd fraß sich das Feuer in die Höhe und sprang auf die Bündel über, die unter dem Fels befestigt waren. Dürre Pflanzenteile, Holz und pechgetränkte Tuchfetzen loderten auf. Im Nu lösten sich die vielfältig verspannten Halteseile, und überall brach das brennende Material herab, bildete einen halb mannshohen, unüberwindlichen Wall, von dem dichter Qualm aufstieg.

				Yurkas konnte sehen, wie mehrere Shrouks unter den Gluten verschwanden. Auch Samul war von herabstürzenden Scheiten getroffen worden. Seine Schulter und die Hälfte seines lockigen Haupthaares wirkten verbrannt. Kraftlos zog er sein linkes Bein nach, das durch einen heftigen Schwertstreich wohl für immer gelähmt bleiben würde.

				Flammenden Monstren gleich brachen Shrouks aus der hoch auflodernden Feuerwand hervor – zum Teil glühten ihre Rüstungen wie Eisen in der Esse des Schmiedes. Ihr dämonisches Leben gab ihnen die Kraft, selbst den verzehrenden Gluten des Feuers zu trotzen.

				Unerträgliche Hitze durchströmte die Höhle, und erstickend griff der dichte Qualm nach den Fliehenden. Torjem schrie auf, als er der ersten verbrannten Gestalten ansichtig wurde, die waffenschwingend dem Chaos entrannen. So nahe war der zweite Ausgang der Höhle, der ihnen die Rettung verhieß – so nahe, doch zugleich eine Unendlichkeit entfernt.

				Samul schien die Besinnung verloren zu haben, denn sein Körper sackte in Torjems Armen zusammen. Yurkas hatte die Wahl, allein zu fliehen oder ihnen beizustehen. Er zögerte nicht, sich Samuls rechten Arm über die Schulter zu werfen.

				Beißender Gestank ließ ihn würgen. Seine Augen tränten, trotzdem bemerkte er die heranhuschenden Schemen.

				Ein wuchtiger Schlag ließ die Jäger taumeln. Samul entglitt ihren Händen.

				Yurkas erstarrte. Eine Streitaxt, so schwer, daß wohl nur zwei kräftige Männer sie schwingen konnten, hatte sich in Samuls Rücken gebohrt. Ihm konnte niemand mehr helfen.

				Mit bloßen Fäusten wollte ein Shrouk Torjem angehen, doch die Klinge des Jägers traf ihn mitten im Sprung. Der Angreifer begrub das Schwert unter seinem massigen Körper.

				»Komm!« Yurkas zog Torjem einfach mit sich. Jedes Zögern konnte tödliche Folgen haben.

				Endlich erreichten sie den engen, steil aufwärts führenden Stollen. Trotz eines leichten Luftzugs war auch hier bereits der beißende Rauch allgegenwärtig. Keuchend ging ihr Atem, sie waren schweißgebadet und am Ende ihrer Kräfte. Aber sie mußten weiter. Vielfältige Geräusche zeigten ihnen an, daß die Shrouks ebenfalls in den Felsengang eindrangen.

				Ein horizontal angebrachter mannsdicker Stamm teilte den Stollen in zwei Hälften. Kriechend schoben die Jäger sich darunter hindurch, dann wandte Yurkas sich um, zog sein Schwert und hieb aus Leibeskräften auf das Holz ein. Splitternd entstand eine tiefe Kerbe.

				Selbst an dieser Stelle war der Gang zu eng, um beiden Jägern nebeneinander Platz zu bieten. Wie ein Besessener drosch Yurkas drauflos, und jede weitere Kerbe, die er schlug, schien seinen Eifer anzuspornen. Die Spange, die sein Haar im Nacken zusammenhielt, hatte sich längst gelöst. Wirre, klatschnasse Strähnen behinderten ihn.

				Kopfgroße Gesteinsbrocken lösten sich aus der Wand und polterten den Gang abwärts. Ein breiter Riß entstand, der sich rasch ausweitete. Krachend brach die Decke herab und ließ den Fels erzittern wie bei einem schweren Beben.

				Die folgende Stille schien nicht viel mehr als ein kurzes Aufatmen der Gehetzten. Irgendwo knisterte es noch immer. Niemand vermochte zu sagen ob, durch die schweren Erschütterungen ausgelöst, über kurz oder lang nicht weitere Abschnitte des Stollens einstürzen würden.

				Der schwache Luftstrom war zum Erliegen gekommen. Die Shrouks würden zumindest Mühe haben, den Weg freizuräumen, falls es ihnen überhaupt möglich war.

				Trotzdem hieß es, sich nicht aufzuhalten.

				Zeitweise von absoluter Finsternis umgeben, kamen die beiden Jäger dennoch überraschend gut voran und gelangten schließlich oberhalb einer größeren Ansammlung von Crusen wieder ins Freie. Von hier aus bot sich ihnen ein nahezu ungehinderter Blick über die ganze Schlucht.

				Etliche Hütten brannten. Die Königscruse war hinter treibenden Rauchschwaden verborgen.

				»Wir müssen hinunter«, bestimmte Yurkas.

				Es sah nicht so aus, als würde noch an vielen Stellen gekämpft. Von weitem wirkten die Hänge des Riffs wie aufgerauht. Strickleitern verbanden die Crusen miteinander, denn in dieser Höhe war die Luft zu dünn, als daß man sich von Schale zu Schale hätte fallen lassen können.

				Der Nebel war zum Stillstand gekommen, zog sich nicht mehr weiter an den Hängen empor.

				Ein leiser Ruf ließ Yurkas herumfahren. Da stand ein kleiner, verwachsener Gnom am Rand der Felswand und winkte aufgeregt.

				»Kommt schon. Hier seid ihr in Sicherheit.«

				Hätte der Jäger nicht gewußt, daß da der Eingang zu einer größeren Höhle verborgen lag, er hätte ihn gewiß nicht entdeckt.

				»Es ist sinnlos, noch zu kämpfen.« Der Kleine fuchtelte mit den Armen, als müsse er sich gegen unsichtbare Gegner zur Wehr setzen.

				»Was ist geschehen?« fragte Torjem.

				»Du weißt es nicht? Viele Jäger mußten sterben, ohne daß sie ihr Ziel erreichten. Diese Shrouks«, der Gnom spie aus, »sind einfach überall. Wir haben nur die Wahl, uns vor ihnen zu verbergen oder zu sterben.«

				»Du siehst«, sagte Yurkas, »wir leben noch.«

				»Wo hattet ihr euch versteckt?«

				»Hüte deine Zunge.« Yurkas machte einen raschen Schritt auf den Kleinen zu, der entsetzt zurückwich. Doch ehe dieser es sich versah, hatte der Jäger ihn am Haarschopf gepackt und zog ihn zu sich heran. »Du solltest in der Wahl deiner Worte vorsichtiger sein. Immerhin haben wir einen guten Freund verloren, während du deinen fetten Wanst in Sicherheit brachtest. Wer ist bei dir?«

				»Ich… ich bin allein.«

				Geringschätzig verzog Yurkas die Mundwinkel, dann stieß er den Gnomen wütend von sich.

				Vor den brennenden Hütten lagen leblose Körper. Anklagend ballte Yurkas die Fäuste.

				»Warum?« brachte er nur hervor.

				Aber Dämonen brauchten keinen Grund, um zu zerstören. Hatte er das nicht oft genug erfahren müssen?

				Bei dem Versuch, die Shrouks gemeinsam zu vertreiben, hatten die Riffbewohner sich blutige Köpfe geholt. Yurkas war mittlerweile überzeugt davon, daß die Giftgaswolke irgend etwas noch Schrecklicheres verbarg, er hatte es deutlich gefühlt, und er glaubte auch jetzt noch, den Hauch des Bösen wahrzunehmen, der wie ein Leichentuch über dem Crusenriff hing.

				»Es können unmöglich alle den Tod gefunden haben«, bemerkte Torjem. »Wohin mögen die Überlebenden verschwunden sein? Sie sollten sich zurückziehen, sobald die Lage für sie gefährlich wurde.«

				Der Untergang schien unaufhaltsam. Etwa aus halber Höhe entdeckten die beiden Jäger, daß nicht nur die Nebelbänke, sondern inzwischen auch die giftige Wolke die Königscruse einhüllten.

				Noch waren allerdings die Schalen der riesigen Muschel geschlossen, und somit blieb eine Galgenfrist, von der niemand sagen konnte, wie lange sie währen mochte.

				Aber eines war sicher: Irgendwann würde die Königscruse sich öffnen müssen.

				Torjem machte seinen Gefährten auf den Feuerschein aufmerksam, der jenseits des gegenüberliegenden Riffs aufzuckte.

				Was immer sich dort abspielte, man tat gut daran, den Dingen auf den Grund zu gehen.

			

		

	
		
			
				4.

				Obwohl das rasch zunehmende Knistern und Prasseln womöglich eine Gefahr für die Fliegende Stadt bedeutete, rief es doch vertraute Erinnerungen in Hermon wach. Wie oft waren Hagelstürme über Yirzahoo niedergegangen. Faustgroße Eisbrocken hatten beträchtliche Schäden angerichtet und die Yarls dann tagelang in Raserei versetzt.

				Xyrana schien ähnlich wie Hermon zu empfinden. Der junge Rohne spürte es an der Art, wie ihre Arme seinen Nacken umschlangen. Durch das grobe Tuch hindurch fühlte er ihr Herz heftig schlagen.

				Ein unheilvolles Ächzen ging durch die Fliegende Stadt, als würdet die Geister der Totenwelt nach ihren Bewohnern rufen. Xyrana zitterte furchtsam und tastete nach Hermons Steinbeil.

				»Diese Welt ist nicht die unsere«, stöhnte sie. »Ich wünschte, unsere Vorfahren wären nie aufgebrochen, um jener Verheißung zu folgen.«

				Ein eisiger Hauch ließ sie frösteln. Von irgendwoher erklangen aufgeregte Stimmen, hastige Schritte eilten vorüber.

				Der Sandsturm hatte aufgehört. Fast einen Fuß hoch lagen die blutroten Körner, und als Hermon eine Handvoll aufnahm, schienen sie zwischen seinen Fingern zu zerrinnen.

				»Wo sind wir?« fragte Xyrana leise.

				Carlumen trieb inmitten einer bizarren, phantastisch anmutenden Umgebung dahin. Unwillkürlich fühlte das Mädchen sich an die Klippen erinnert, bei denen der Traum vieler Rohnen auf entsetzliche Weise geendet hatte.

				Zerfurchte, schroffe Gipfel und Bergketten ragten in unüberschaubarer Reihe auf, manche von ihnen erstrahlten in beängstigendem Schimmer. Lichtkaskaden versprühten Furcht und Beklemmung in düsteren Farben; in ihrem Widerschein schienen die Felsen zu verglühen, während eine Schicht Schwerer Luft den Blick in die Tiefe behinderte.

				In einiger Entfernung gewahrte Hermon ein verzerrtes, unwirkliches Abbild Carlumens, das seinen Blick wie magisch anzog. Der junge Rohne benötigte etliche Augenblicke, um sich darüber klarzuwerden, was ihn daran so erschreckte.

				Jene Fliegende Stadt war ohne Leben. Zerstört trieb sie durch die Weiten der Düsternis, und jede Bewegung des mächtigen, zersplitterten Schwungrads klang wie heiseres, dämonisches Gelächter.

				Auch andere schienen mittlerweile auf diese Erscheinung aufmerksam geworden zu sein, der man sich rasch näherte. Lautstarke Kommandos wurden von den engen und vermutlich tiefen Schluchten, zwischen denen die Strömung merklich an Heftigkeit gewann, in vielfachen, verzerrten Echos zurückgeworfen. Der Fackelschein entlang der Wehr beleuchtete eine gespenstische Szenerie.

				Knisternd entfalteten sich die ersten Segel, die die Fahrtrichtung der Fliegenden Stadt verändern sollten, doch die Strömung drückte sie nur näher an die gefährlichen Riffe.

				Eine gewaltige Wunde gähnte in der Flanke des anderen Carlumen. Wo die Barrikaden gestanden hatten, ragten nur noch vereinzelt zerbrochene Bohlen auf. Eine Feuersbrunst war mit ihrem vernichtenden Atem über die Stadt hinweggefegt. An manchen Stellen stieg düsterer Rauch auf.

				»Das ist nicht wirklich, oder?« Fast flehentlich sah Xyrana zu ihrem Freund auf.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte er stockend. »Vielleicht eine Warnung, ein Blick in die Zukunft, mit dem die Dämonen über Mythor und seine Gefährten triumphieren.«

				Xyrana schluckte schwer.

				Zwanzig Schritte noch trieben Carlumen und ihr Ebenbild voneinander entfernt, als unvermittelt ein riesiger, geschuppter Körper sichtbar wurde, der sich in unzähligen Windungen durch das Riff schlängelte. Ein bösartiges Zischen ertönte, das die beiden Rohnen entsetzt zusammenzucken ließ.

				»Was ist das?«

				»Ich weiß nicht, aber ich habe gehört, daß Mythor eine Schlange der Finsternis überwältigt haben soll. Jercel und Proscul haben sich miteinander…« Hermon schwieg entsetzt, weil die Kollision unvermeidlich war. Dem anderen Carlumen fehlte der halbe Widderkopf, und von den beiden Hörnern waren bloß zersplitterte Fragmente vorhanden. Aber gerade darin lag eine furchtbare Drohung verborgen.

				Seltsamerweise empfand Xyrana in diesem Augenblick keine Furcht vor dem Tod. Können Menschen überhaupt lenkend in den Lauf des Schicksals eingreifen? fragte sie sich. Bedeutete ihre Rettung aus den Trümmern der Nomadenstadt Yirzahoo lediglich einen unbedeutenden Aufschub im Lauf der Ewigkeit, und vollendete sich nunmehr, was an den schroffen Steilhängen am Rande der Düsterzone begonnen hatte?

				Zwei Herzschläge noch…

				Der mächtige, nur als Schatten erkennbare Schlangenleib bäumte sich auf. Aber der erwartete Zusammenprall blieb aus; das andere Carlumen durchdrang einer Nebelwolke gleich selbst feste Mauern und Palisaden. Schwerer, heißer Dunst war plötzlich überall wie der trockene Wüstenwind, der die Yarls auf ihrer Reise gen Norden oft tagelang begleitet und die Rohnen unsagbaren Qualen ausgesetzt hatte.

				Xyrana wollte schreien, doch die Hitze schnürte ihr die Kehle zu. Wallende Schleier vor Augen, rang sie nach Atem, und Hermons zitternde Hände ließen sie wissen, daß es dem jungen Mann nicht anders erging.

				Carlumen sackte ab. Nicht von einer heftigen Strömung getrieben, sondern durch die Windungen des Schlangenkörpers gelenkt, stürzte die Fliegende Stadt in eine der vielen Schluchten hinab, bis endlich Schwere Luft dem unheimlichen Vorgang Einhalt gebot.

				Niemand schien wirklich begriffen zu haben, was geschehen war. Einander widersprechende Befehle, die aufgeregt umherlaufenden Krieger und Amazonen sich gaben, zeugten davon.

				Aber da war noch etwas – etwas, das aus dem Dunkel heraus nach Carlumen griff.

				Xyrana erstarrte, als ein glitschiger, kalter Tentakel über ihren Rücken tastete. Einen gellenden Schrei ausstoßend, ließ sie sich fallen.

				Dicht über ihr verharrte ein mannsdicker, rüsselartiger Schlauch. Zuckende, pulsierende Adern verrieten, daß dieses Ding lebte, und eine erneute Berührung ließ die Rohnin schier erstarren.

				Hermon schlug mit seinem Steinbeil zu, aber die scharf geschliffene Kante vermochte den Rüssel lediglich zu ritzen. Eine übelriechende Flüssigkeit spritzte aus der Wunde.

				Im Nu zuckte das seltsame Etwas herum. Hermon wurde in der Leibesmitte gepackt und von den Beinen gerissen. Der schmerzhafte Druck trieb ihm nicht nur die Luft aus den Lungen, er ließ ihn auch seine einzige Waffe verlieren.

				Mit schwindenden Sinnen nahm er wahr, daß Xyrana das Steinbeil aufhob, dann zerrte der Rüssel ihn mit sich, über die hölzerne Wehr hinweg und hinab in eine Düsternis, deren Geheimnisse eine wohltuende Ohnmacht vor ihm verbarg.

				Er nahm nicht mehr wahr, daß Xyrana kurz entschlossen über Bord sprang. Die Zone Schwerer Luft ließ sie sanft in die Tiefe gleiten.

				*

				Mit allen Anzeichen beginnenden Entsetzens deutete Gerrek nach draußen.

				»Das ist bestimmt eine neue Schweinerei dieser gräßlichen Schlange«, fauchte er. »Ich könnte das Biest erwürgen.«

				»Hoffentlich beißt sie dich dabei nicht in deinen Rattenschwanz«, bemerkte Lankohr trocken.

				Gerreks Katerbart zitterte heftig, als er sich abrupt umwandte und das Steuerpendel anstarrte, dessen Ausschläge zunehmend heftiger wurden.

				»Am besten nicht darum kümmern«, sagte er. Dabei blieb offen, ob er den Aasen meinte, oder das andere Carlumen, dessen Verwüstungen allmählich offenbar wurden.

				»Das, dürft ihr nicht zulassen«, ächzte die Wand mit den Lebenskristallen. »Beschützt meinen Körper, oder vieles wird vergehen.«

				»Was meint er?« fragte Fronja, die Tochter des Kometen, die unverwandt am rechten Auge des Widderkopfs stand und in die Düsternis hinausblickte.

				Mythor zuckte mit den Schultern. Er wußte keine Antwort darauf, die ihm auch nur halbwegs brauchbar erschienen wäre.

				»Vielleicht«, sagte Robbin zögernd, »befürchtet Caeryll, daß das, was wir sehen, Wirklichkeit werden könnte.«

				»Dann gib den Befehl, beizudrehen und jenes Carlumen zu entern«, verlangte Tertish. Die todgeweihte Amazone war Kriegsherrin auf der Fliegenden Stadt, die sich zwar Mythors Ratschluß zu beugen hatte, die aber, wann immer es wirklich darauf ankam, nicht eben zimperlich in der Wahl ihrer Mittel war. Herausfordernd klopfte sie mit der flachen Hand auf ihr Seelenschwert. »Wenn es eine Gefahr gibt, werden wir ihr zu begegnen wissen.«

				Mythor nickte flüchtig.

				»Ich bleibe dabei, daß dieses falsche Biest Yhr die Urheberin ist«, wetterte Gerrek.

				»Fragen wir sie…«

				»Fragen, pah. Den Kopf sollte man ihr zertreten wie einer giftigen Natter. Dieses Gewürm wird eines Tages unser Untergang sein.«

				Tertish schlug sich an die Rüstung.

				»Eine scharfe Klinge ist mehr wert als die Reden eines großmäuligen Beuteldrachen.« Sprach’s, wandte sich jäh um und polterte die Treppe hinauf. Man hörte sie ihre Kriegerinnen zusammenrufen und Befehle brüllen, die Caerylls Söldner galten.

				Aber alles Handeln kam zu spät.

				Ein Zischen erfüllte plötzlich die Brücke.

				»Glaubt nicht, daß ich Schuld daran habe«, meldete sich die Schlange Yhr. »Noch ist Carlumens Schicksal auch das meine.«

				Wieder konnte man sehen, wie ihr anderer Körper die Fliegende Stadt umwand. Aber auch sie konnte den Zusammenprall nicht mehr verhindern, der allerdings gänzlich anders verlief als befürchtet. Etwas Schleimiges klatschte gegen ein Auge des Widderkopfs, tastende Saugnäpfe wurden sichtbar.

				»Wir werden angegriffen!« schrie Gerrek. »Ich habe es gewußt. Alle nach oben.«

				Mythor stürmte bereits an ihm vorbei; der Kleine Nadomir und Robbin versuchten gemeinsam, durch ein Verschieben der DRAGOMAE-Kristalle auf dem Steuertisch den Sturz der Fliegenden Stadt abzufangen.

				Gerrek achtete nicht darauf, ob ihnen Erfolg beschieden war. Blindlings hastete er durch die Brücke und die Magierstube, in der sich schon niemand mehr aufhielt. Aber bevor er die Treppe erreichte, stürzte er über irgend etwas Weiches. Sofort hob ein Zetern an, wie es nur einer hervorbringen konnte.

				»Du Tölpel, du übergroße wandelnde Krautrübe, du…«

				»Sei still!« brüllte der Beuteldrache. »Was mußt du mir auch zwischen die Beine laufen.«

				»Paß gefälligst auf, wo du hintrittst.« Mit Ausdauer rieb Lankohr sich sein rückwärtiges Körperteil. »Heeva wird dich in den hintersten Winkel der Schattenzone verwünschen, wenn ich…«

				»Was?«

				Ein seltsames Zucken umspielte die Mundwinkel des Aasen. Gerrek achtete nicht weiter auf ihn, sondern hetzte die Treppe hinauf, wobei er gleich zwei Stufen auf einmal nahm.

				Das erste, was er sah, war flackernder Fackelschein an den Barrikaden. Dann kam ihm abermals der Boden entgegen, weil er auf etwas Glitschigem ausglitt. Diesmal allerdings konnte er sich abfangen und kam fluchend wieder hoch. Eine tastende Berührung im Nacken ließ ihn erstarren. Raschelnd schob sich ein mit handflächengroßen Saugnäpfen versehener Tentakel über die Schwammscholle.

				Nichts hielt den Beuteldrachen nun noch zurück. Einen Kampfschrei der Amazonen nachahmend, wirbelte er herum, zerrte sein Kurzschwert aus der Scheide und schlug damit auf den gut schenkeldicken Strang ein, der erst nach seinen Beinen tastete, dann aber zuckend zu entkommen versuchte.

				Gerrek war wütend – auf Lankohr, auf sich selbst, und auf den verborgenen Angreifer, der nur seine Fangarme ausschickte, als wäre Carlumen ein Leckerbissen, den man sich so nebenher einverleibte. Auf den Gedanken, jenes Wesen könne die Fliegende Stadt an Größe noch um ein Vielfaches übertreffen, kam er beileibe nicht.

				Überall wurde gekämpft. Ein merklicher Ruck durchlief Carlumen, als gut zwei Dutzend kräftiger Tentakel sich festsaugten, und eine schroffe, steil abfallende Felswand kam bedrohlich nahe.

				Überrascht blickte Gerrek auf die Ansammlung riesenhafter Gebilde, die alle vom Fels wegzustreben schienen. Wie gigantische Baumschwämme, dachte er. Oder noch besser: wie riesige Muscheln.

				Eine von ihnen zog die Fliegende Stadt in ihren Fangarmen langsam auf sich zu, während die beiden Schalenhälften sich zu öffnen begannen. Es bedurfte keiner besonderen Phantasie, um sich auszumalen, was mit Carlumen geschehen mochte. Der Gedanke, von einem solchen Monstrum verdaut zu werden, rief Übelkeit hervor.

				»An die Geschütze!« brüllte der Beuteldrache aus Leibeskräften, wohl ahnend, daß mit scharfen Klingen allein den Crusen schwerlich beizukommen war. Aber niemand schien ihn zu hören.

				Der Wurfblock, zwischen den beiden oberen Krümmungen der Widderhörner gelegen, war gespannt. Unmittelbar daneben befanden sich, sorgsam aufgeschichtet, zwei aus groben Blöcken bestehende Steinhaufen.

				Ein flüchtiger Rundblick bewies Gerrek, daß es schlecht um Carlumen stand. Die Versuche der Krieger und Amazonen, die Fliegende Stadt zu verteidigen, erinnerten mehr an das chaotische Durcheinander in einem Hühnerstall, in den nächtens der Fuchs eingedrungen war. Viele, die mit Schwert oder Bogen bewaffnet zu den Barrikaden liefen, ahnten noch nicht einmal, was geschehen war.

				Dabei geriet Carlumen mehr und mehr in die Reichweite anderer Crusen, deren Saugrüssel und Tentakel sich der Beute gierig entgegenreckten.

				Zumindest Gerrek wußte genau, was er zu tun hatte. Das Kurzschwert in die Scheide zurückgeschoben, mühte er sich mit den schweren Steinen ab und wuchtete schließlich zwei von ihnen in die löffelförmige Vertiefung des Schleuderarms. Allein auf sich gestellt, schaffte er es allerdings nicht, den Wurfbock mehr als einige Handbreit zur Seite zu rücken. Als erneut glitschige Tentakel nach ihm tasteten, löste er die Schleuder aus.

				Die Geschosse beschrieben einen flach verlaufenden Bogen, prallten auf die schon zur Hälfte geöffnete Schale der Cruse und rissen große Splitter heraus.

				Gerrek triumphierte, denn fast gleichzeitig ließen die Fangarme von ihm ab. Sofort begann er, das Katapult erneut schußbereit zu machen.

				Es kostete unsagbare Kraft, die eiserne Spannvorrichtung von Kerbe zu Kerbe zu verschieben. Aber Gerrek ließ nicht locker. Zitternd, mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht, hing er in den Seilen.

				Carlumen erbebte bis in die Grundfesten, als eine zweite Cruse zupackte. Ihre Fangarme umklammerten vor allem das Heck der Fliegenden Stadt, deshalb diese von einem Augenblick zum anderen herumschwang, sich quer vor die Strömung legte und zugleich weit überholte. Die plötzliche Gewichtsverlagerung ließ den Beuteldrachen den Halt verlieren. Hilflos zappelte er zwischen den Seilen, von denen eines prompt aus der Führungsrinne heraussprang.

				Ein unheilvolles Zittern durchlief den Wurf bock.

				Gerrek schrie auf. Sich einfach fallen zu lassen, daran dachte er nicht. Vielleicht weil unmittelbar unter ihm ein Saugrüssel umhertastete.

				Im nächsten Moment, entweder infolge der heftigen Erschütterungen der Schwammscholle oder wegen Gerreks noch heftigeren zappelnden Bewegungen, löste sich das Katapult von selbst aus. Krampfhaft hielt der Beuteldrache das Seil umklammert, das sich schlagartig straffte, dann wurde er hinausgeschleudert in die Düsternis des Riffs.

				Die rasend schnelle Bewegung raubte ihm den Atem und ließ seinen Magen rebellieren. Das Tau wurde ihm förmlich zwischen den Händen hindurch gerissen.

				Gerrek stürzte, sah die Cruse auf sich zukommen, die er mit seinem ersten Schuß zumindest angeknackt hatte. Ihre Schale war noch immer weit geöffnet.

				Er stürzte mitten hinein in das rosa Fleisch, das ihn so sanft abfing, als wäre er auf Daunen gefallen. Ein strenger Geruch schlug ihm in die Nüstern. Angewidert versuchte er, auf die Beine zu kommen, doch klebriger Schleim und zuckende Bewegungen des Muskelfleischs machten seine verzweifelten Bemühungen zunichte.

				»Ich wußte es«, jammerte Gerrek. »Ich wußte, daß alles so enden würde.«

				Der flackernde Fackelschein, der ihn eben noch viel von seiner Umgebung hatte erkennen lassen, erlosch plötzlich. Es war, als würde eine große Wolke ihren Schatten werfen.

				Wolke?

				»Ihr Götter Vangas, das darf nicht wahr sein!«

				Entsetzt hob Gerrek den Kopf und schloß sofort die Augen. Als er sie, in der Hoffnung, dies alles möge sich als böser Spuk erweisen, wenig später öffnete, hatte die Muschelschale sich merklich weiter herabgesenkt.

				»Nein!« schrie Gerrek gellend auf.

				Eine klare, zähe Flüssigkeit tropfte auf ihn herab. Wahrscheinlich Verdauungssäfte.

				Gerrek nahm nicht wahr, daß er noch immer schrie. Wenn er das hier überlebte, würde er lieber verhungern, als jemals wieder Muscheln zu essen.

				Die Cruse schloß sich weiter…

				Ungefähr fünf Körperlängen war der Beuteldrache noch von ihrem Rand entfernt. Er wußte, daß er es nicht schaffen konnte. Aber gerade diese Erkenntnis verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Auf dem Bauch liegend, zog er sich hastig weiter.

				Unvermittelt stießen seine Finger auf Widerstand. Ein faustgroßes, annähernd rundes Gebilde lag im Fleisch der Cruse verborgen. Als er trotz aller Furcht nicht widerstehen konnte, dieses Ding an sich zu nehmen, erstrahlte es in vielfältiger Farbenpracht.

				Eine Perle!

				Im Nu war sie in Gerreks Hautfalte verschwunden. Einen solchen Schatz hatte er noch nie besessen. Wenn er jemals diese verdammte Schattenzone verlassen konnte, würde er reich und angesehen sein.

				Aber er schaffte es nicht.

				Zu schnell schloß sich die Cruse.

				Nur einmal noch Carlumen sehen…

				Gerrek duckte sich unwillkürlich, als der Schatten auf ihn zukam. Im nächsten Moment schlug ein dicker, roh zugehauener Balken neben ihm auf.

				Das konnte die Rettung sein. War jemand an Bord der Fliegenden Stadt auf seine mißliche Lage aufmerksam geworden und versuchte, ihm auf diese Weise zu helfen?

				Egal. Gerrek wälzte sich herum, bis er den Balken zu fassen bekam. Mühsam stemmte er ihn hoch. Das Holz war selbst für die Kräfte eines Beuteldrachen fast zu schwer.

				Ein Knirschen ging durch die Cruse, als der Balken sich zwischen den Schalen verklemmte. Unwillkürlich hielt Gerrek den Atem an. Zwei Schritte über ihm verharrte die zuckende fleischige Masse.

				Erst drohte der Balken wegzurutschen, im nächsten Moment aber saß er bereits fest und begann, sich durchzubiegen.

				Der Beuteldrache zitterte am ganzen Körper. Endlich, schweißüberströmt, erreichte er den Rand der Cruse. Das Splittern hinter ihm verhieß nichts Gutes. Der Balken brach.

				Mit letzter Kraftanstrengung schwang Gerrek sich über die scharfkantig vorgewölbte Schale, die sich jetzt unheimlich schnell schloß – gerade so als spüre sie, daß ihr Opfer ihr zu entrinnen drohte.

				Dann hing der Beuteldrache lediglich an einer Hand über einem endlos scheinenden Abgrund. Langsam rutschte er ab, obwohl er versuchte, sicheren Halt zu finden. Aber seine Finger waren glitschig vom Schleim der Muschel.

				Über ihm trugen die Carlumer einen aussichtslos scheinenden Kampf aus. Mehrere Crusen zerrten mit ihren Fangarmen an der Fliegenden Stadt.

				Gerrek hing nur noch an den Fingerspitzen der linken Hand. Vergeblich tastete er mit der Rechten umher.

				Augenblicke später stürzte er ab.

				*

				Ein gewaltiges Ding war mit der Strömung gekommen – mehr als 100 Schritt lang und phantastisch anzusehen. Auf den ersten Blick hätte man es für ein Schiff halten können, doch der mächtige Schädel mit den beiden nach vorne gebogenen Hörnern war keine Galionsfigur, sondern eher Teil dieses großen Gebildes, und das Heck war zu einem breiten Trichter aufgeschwungen. An Stelle von Masten gab es seltsam anmutende Türmchen, und ringsum eine Vielzahl verschieden großer Hütten.

				»Ob die Dämonen uns dieses Ding geschickt haben?«

				»Ich weiß nicht.« Yurkas zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall ist es bewohnt, und…«, fügte er hinzu, »… die Wesen, die dort leben, verstehen zu kämpfen.«

				»Es wäre Zufall, hätten wir es nicht mit Kriegern der Dämonen zu tun.«

				Rasch kletterten Torjem und Yurkas die Felswand hinauf, um weiter oben auf eine der Crusen überzuwechseln. Die fremdartige Fliegende Stadt war bereits ziemlich nahe. Einige lange Hanftaue hingen von ihr herab; die an einem Ende befestigten Widerhaken hatten sich tief in den Rumpf hineingebohrt. Seile wie diese wurden von den Jägern häufig verwendet, um selbst die unzugänglichsten Stellen des Riffs erreichen zu können. Jetzt dienten sie dazu, die ungebetenen Eindringlinge anzugreifen.

				»Da ist Ioban.«

				Torjem stieß seinem Begleiter einen Ellbogen zwischen die Rippen und machte ihn so auf den Alten aufmerksam, der auf einem Felsvorsprung kauerte und scheinbar angestrengt beobachtete. Ob er sie gesehen hatte, vermochten sie nicht zu sagen.

				Vorübergehend schwankte Yurkas zwischen seinem Entschluß, den anderen Jägern beizustehen, und der Frage, ob es nicht besser war, Ioban um Rat zu bitten.

				Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Einige der Fremden verließen ihre Stadt in der Absicht, den Riffbewohnern in den Rücken zu fallen. Einen heiseren Kampfschrei auf den Lippen, stürmten Torjem und Yurkas vorwärts.

			

		

	
		
			
				5.

				Fronja erschauderte, als sie dicht hinter Mythor an Deck kam. Ein rascher Rundblick ließ sie erkennen, daß Carlumen sich aus eigener Kraft nicht würde befreien können.

				»Bei allen Geistern der Finsternis«, stöhnte sie entsetzt. »Sind wir in ein Land der Riesen geraten?«

				An Steuerbord wurde heftig gekämpft. Mannsdicke Fangarme peitschten dort über die Aufbauten und griffen nach den Amazonen und Kriegern, deren Klingen im Widerschein der Fackeln wie fahle Blitze aufzuckten.

				»Das sind die Muscheln, die ich in Crytons Körperbildern sah«, rief Mythor überrascht aus. »Nur hätte ich nie geglaubt, daß sie so riesig sein könnten.«

				Fronja vollführte eine ausschweifende Handbewegung.

				»Sie wuchern zu Hunderten an den Riffen.«

				»… und eine von ihnen birgt das Bruchstück des DRAGOMAE.«

				Die Tochter des Kometen erschrak sichtlich.

				»Es ist unmöglich, den Kristall zu finden.«

				Sie sah Mythor aus großen Augen entsetzt an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kannst du nicht vorhaben. Du kannst nicht…«

				»Sag ruhig, daß du mich für verrückt hältst.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Mag sein, daß ich es wirklich bin. Aber ich muß den Kristall haben.«

				»Selbst auf die Gefahr hin, daß du alles aufs Spiel setzt? Gegen einen solchen Gegner mußten wir noch nicht bestehen.«

				Mythor schwieg. Mindestens vier der riesigen Muscheln stritten sich mittlerweile um die Beute. Carlumen stampfte und schlingerte wie ein Schiff bei hohem Seegang.

				»Also gut«, sagte Fronja ärgerlich. »Möglicherweise bin sogar ich verrückt, weil ich dir beistehe.«

				Singend schnitt Alton durch die Luft. Fronja wirbelte im gleichen Moment herum, weil sie instinktiv fühlte, was sich hinter ihrem Rücken zusammenbraute.

				Der heranschnellende Fangarm wurde von Mythors Gläsernen Schwert gespalten. Eine wäßrige Flüssigkeit verspritzte nach allen Seiten.

				Mythor tat, als wäre nichts geschehen, während es um Fronjas Mundwinkel zuckte.

				»Der Kristall wurde von einer besonders großen Gruse verschluckt«, stellte er fest. »Außerdem befand sie sich fast am Grund einer Schlucht.«

				»Wenn du keine anderen Sorgen hast.« Die Tochter des Kometen und ehemalige Erste Frau Vangas wandte sich abrupt um und ließ Mythor einfach stehen. Ihre beiden Schwerter in Händen, eilte sie zu den Barrikaden hinunter, wo Tertishs Amazonen und Caerylls Söldner Seite an Seite gegen eine unheimliche Bedrohung ankämpften. Der Sohn des Kometen folgte ihr weit langsamer. Es gab vieles, was ihm ausgerechnet jetzt in den Sinn kam. Er dachte an Gorgan, an das Grabmal des Lichtboten und an Luxon, der ihm erst Gegner und Nebenbuhler und schließlich Freund gewesen war.

				Wie aus weiter Ferne drangen die Rufe und Schreie der Kämpfenden an sein Ohr:

				»Wir können nicht alle Fangarme abschlagen. Es sind zu viele.«

				»Versucht es! Wir müssen wieder an Höhe gewinnen!«

				»Unmöglich.«

				»Soll ich euch Beine machen?« Das war Tertishs gereizt klingende Stimme. »Meinetwegen laßt euch mit den Segeln hinaustragen oder nehmt die Boote, aber hindert diese Riesenmuscheln daran, uns noch länger durchzuschütteln.«

				»Das Biest versucht, Carlumen unter seine Schale zu ziehen…«

				Höchstens noch hundert Schritt trennten die Fliegende Stadt von der nächsten Muschel, deren Saugrüssel gierig über die Unterseite der Schwammscholle tastete.

				Ein Schleppsegel blähte sich vor der Strömung. Mythor sah Lonsa, einen der sieben Wälsenkrieger, zwischen den Tauen hängen. Mit der Linken hatte er sich festgeklammert, mit der Rechten schwang er sein Schwert. Es mutete spielerisch an, wie er sich gegen die ihn bedrängenden Fangarme verteidigte, doch es mußte unwahrscheinlich viel Kraft kosten.

				Andere beherzte Carlumer waren dabei, die »Fische« und »Vögel« zu bemannen, die Boote und Flugdrachen, um mit ihnen die Grusen selbst anzugreifen.

				Lautstark gab Tertish ihre Befehle. Nichts schien sie aus der Ruhe bringen zu können; sie war überall zugleich, sprang hier in eine Bresche und schlug dort auf sich heftig windende Tentakel ein.

				Hie und da sah man auch einige Rohnen, mit Schwertern, Lanzen oder Bogen bewaffnet, inmitten der Reihen geübter Krieger. Es waren durchweg junge Männer, denn das Leben in der Düsterzone, aus der sie kamen, war hart gewesen, und selten war jemand älter als 40 Jahre geworden.

				»Sie beginnen, sich auf Carlumen heimisch zu fühlen«, bemerkte Fronja. »Niemand hat sie zu den Waffen gezwungen.«

				»Reiner Selbstzweck«, erwiderte Mythor. »Sie wissen, daß es ihr Ende bedeutet, wenn die Fliegende Stadt untergeht. Auf ein Leben in der Schattenzone sind sie nicht vorbereitet.«

				»Du glaubst nicht, daß sie sich unserer Art zu leben anpassen könnten?«

				»Ich hoffe es zumindest. Immerhin sind rund hundert kampffähige Männer unter ihnen, die unserer kleinen Truppe eine willkommene Verstärkung bedeuten.«

				Gleich einem riesigen Schlund wuchs eine der geöffneten Crusen vor Carlumen auf. Achtzig Schritte noch, dann würde die Fliegende Stadt zwischen den Schalen zermalmt werden.

				Einige Kriegerinnen hatten es geschafft, auf der oberen Schalenhälfte Fuß zu fassen. Mit schweren eisernen Stangen schlugen sie auf die rauhe Oberfläche ein, aber ihnen war nicht mehr Erfolg beschieden, als würde jemand versuchen, mit einem Dolch einen uralten Baumriesen zu fällen.

				»Dort!« Fronja deutete in Richtung Heck, wo etliche Rohnen, von Söldnern geschützt, Holz und Lumpen zu großen Bündeln verschnürten. An Seilen ließen sie diese dann in das Innere der Muschel hinab, um sie schließlich mit mehreren Fackeln in Brand zu stecken.

				Dunkler, schwerer Qualm stieg auf, doch die erhoffte Wirkung blieb aus, sah man davon ab, daß Carlumen plötzlich weit heftigeren Angriffen ausgesetzt war.

				Mehrere Amazonen hatten inzwischen den Felsen erreicht und dort etwas bloßgelegt, was wie ein gut mannsstarker, zuckender Muskelstrang aussah. Ihre Gesten waren eindeutig: der Strang führte sowohl in die Tiefe als auch weiter hinauf, und jede Cruse bildete am Berührungspunkt eine Verdickung.

				Sofort begannen die Kriegerinnen auf diesen Strang einzuschlagen. Aber ihre Klingen drangen nur wenige Fingerbreit tief ein.

				»Macht weiter!« brüllte Tertish.

				Augenblicke später näherten sich die ersten Fremden. Und sie griffen die Carlumer mit einer Wildheit an, wie man sie selten erlebt hatte. Von überallher kamen sie, als hätten die Riffe sie ausgespien.

				Tertish formierte die Reihen der Verteidiger neu. Ein Pfeilhagel ging über die Angreifer hinweg, doch kaum einer von ihnen wurde ernsthaft verwundet.

				»Laßt sie näher herankommen!« brüllte die Kriegsherrin. »Deckt nur den Rückzug unserer Amazonen und Söldner, sofern sie sich nicht zwischen den Felsen halten können.«

				Die ständigen Erschütterungen der Schwammscholle ebbten ab. Es war gelungen, den Strang, der die Muscheln miteinander verband, an einer Stelle nahezu gänzlich zu durchtrennen. Fangarme, die eben noch ihre Beute fest umklammert hatten, lösten sich.

				»Das Tier stirbt.«

				Tatsächlich verfärbte sich das Tier zusehends. Und nicht nur diese eine Cruse, auch jene weiter oben am Felsen begannen sich zu schließen.

				Die Wut der Angreifer schien sich zu verdoppeln.

				Mythor erkannte die unterschiedlichsten Geschöpfe. Da waren Menschen, wie er sie von Gorgan und Vanga her kannte, aber auch Mischwesen, wie ausschließlich die Schattenzone sie hervorgebracht haben konnte – eine Streitmacht, die man nicht minder ernst nehmen mußte als die Bedrohung durch die Crusen.

				Carlumen lag quer vor der Strömung Schwerer Luft, festgehalten von Dutzenden kräftiger Tentakel.

				»Wir können nicht gegen zwei Gegner zugleich kämpfen«, stellte Fronja bedrückt fest. »Dafür haben wir zu wenige, die mit dem Schwert gut umzugehen verstehen.«

				Mythor nickte.

				»Wir müssen einen Ausfall versuchen.«

				»Natürlich gehe ich mit dir.«

				»Nein.« Er vollführte eine entschieden abwehrende Handbewegung. »Einer von uns muß auf Carlumen bleiben.«

				»Weshalb ausgerechnet ich?«

				»Weil das Männersache ist.« So schnell ihm diese Erwiderung über die Lippen gekommen war, so schnell bereute er sie auch.

				»Wie lange warst du in Vanga?« stieß Fronja hervor. »Ein Jahr. Du hast überhaupt nichts begriffen.«

				»Es tut mir leid.«

				Fronja hörte nicht auf seine Entschuldigung.

				»Wenigstens weiß ich nun, wie du über uns Frauen denkst. Hast du nicht erst von den Amazonen die Kunst der Schwertführung in allen Feinheiten erlernt? Ohne sie wärst du nicht viel mehr als ein Barbar, der seine Klinge wie ein Knüppel handhabt…«

				Mythor wandte sich wortlos ab. Er liebte Fronja, aber deshalb besaß sie noch lange nicht das Recht, ihm solche Vorhaltungen zu machen.

				»Mythor!« Sie eilte ihm hinterher. »Es tut mir leid – ich habe es nicht so gemeint.«

				Er blieb stehen, zögernd, widerwillig fast. Ihre Hände berührten seine Schultern, zogen ihn sanft herum.

				Tränen schimmerten in ihren Augen.

				»Wir sind alle gereizt«, sagte sie mit halb erstickter Stimme. »Ich habe ganz einfach Angst um dich, Mythor.«

				»Das brauchst du nicht. Dank Scida und Burra weiß ich mich inzwischen recht gut selbst zu verteidigen.«

				Fest zog er Fronja an sich, und beider Lippen fanden sich zu einem innigen Kuß.

				»Wie die Aasen. Als wäre dafür nicht später Zeit.« Tertishs Tonfall hätte spöttischer kaum sein können. In ihren Augen blitzte es auf, als Mythor abwinkte.

				»Darum geht es gar nicht«, sagte er. »Wir sind gezwungen, anzugreifen.«

				Die Amazonenführerin nickte.

				»Eben deshalb habe ich nach dir gesucht.«

				*

				Xyrana kam auf der Schale einer großen Gruse auf, während Hermon, keine zehn Schritte mehr von ihr entfernt, endlich aus seiner Bewußtlosigkeit aufwachte. Der Saugrüssel hielt ihn mit eiserner Gewalt umklammert, da war allerdings auch ein zweites Tier, das gierig nach Beute tastete.

				Verzweifelt versuchte der Rohne, sich zu befreien – ohne Waffen ein aussichtsloses Unterfangen.

				»Hilf mir!« rief er, als er Xyrana bemerkte.

				Die Rohnen empfanden vor den riesigen Crusen wenig Scheu, immerhin hatten sie und ungezählte Generationen vor ihnen ihr Leben auf den Rücken der nicht minder monströsen Yarls verbracht.

				Xyrana hastete über die rauhe, zerklüftete Fläche vorwärts. Wenn sie den Kopf weit in den Nacken legte, konnte sie hoch über sich Carlumen sehen und den flackernden Feuerschein, der von der Fliegenden Stadt ausging. Rauch stieg zwischen den Felsen auf.

				Blindlings schlug sie mit dem Steinbeil um sich. Bis vor wenigen Tagen hatte sie Waffen wie diese für das Gefährlichste gehalten, was es gab. Seit sie die Schwerter der Carlumer gesehen hatte, war jedoch eine Welt in ihr zusammengebrochen.

				Ein solches Schwert hätte man haben müssen.

				Fangarme tasteten nach ihr. Xyrana war schnell genug, sich ihnen zu entziehen.

				Wütend hieb sie auf den Rüssel ein, schwang das Beil mit beiden Händen, und der Schweiß rann in Strömen über ihren Körper.

				Ein Tentakel entriß ihr die Waffe. Sie stürzte. Sofort waren weitere Fangarme über ihr. Übelkeit stieg in ihr auf und ließ sie krampfhaft würgen. Dies mußte das Ende sein. Die Rettung durch die Carlumer hatte also nur einen kurzen Aufschub bedeutet. Niemand konnte das Schicksal überlisten.

				Xyrana benötigte einige bange Augenblicke, um zu begreifen, daß die Tentakel von ihr abgelassen hatten. Auch Hermon war frei und kam soeben schwankend auf die Beine.

				»Zu den Felsen hinüber!« rief er ihr zu. »Schnell! Dort sind wir einigermaßen sicher.«

				Erstaunt bemerkte Xyrana, daß ein Teil ihres Umhangs verschwunden war, und zwar jene aufgesetzte Tasche, in der sie verschiedene Kleinigkeiten aufbewahrte, unter anderem ein Päckchen Salz. Als sie sich flüchtig umwandte, sah sie die Tentakel sich um den knapp zwei Handflächen großen Fetzen Stoff streiten.

				Hermon zog sie einfach weiter mit sich. In der Felswand gab es zahlreiche Einschnitte, in denen sie sich verbergen konnten.

				»Hier sind wir vorerst sicher.«

				»Und dann? Wir müssen wieder auf Carlumen zurück.«

				Er deutete in die Höhe.

				»Glaubst du wirklich, daß wir es schaffen könnten? Nein, wir sind gezwungen abzuwarten, bis alles vorüber ist.«

				Xyrana ließ ihre Blicke schweifen. Schließlich stieß sie einen überraschten Ausruf aus und deutete in die Tiefe.

				»Dort unten sind Hütten. Sie ähneln sogar unseren auf den Rücken der Yarls.«

				Hermon nickte zögernd.

				»Wo Hütten sind, müssen auch Menschen sein. Aber weshalb zeigen sie sich nicht?« Unwillkürlich sah er wieder hinauf zur Fliegenden Stadt, konnte jedoch kaum etwas erkennen, weil mehrere Crusen ihm die Sicht versperrten.

				»Mag sein, daß die Hütten von ihren Bewohnern verlassen wurden.«

				»Dann sollten wir erst recht hinabsteigen«, erwiderte Xyrana.

				In der steilen Wand gab es einen gangbaren Pfad, der in weiten Windungen nach unten führte. An manchen Stellen wirkte der Fels wie mit Werkzeugen bearbeitet, als habe jemand versucht, den Weg zu verbreitern oder überhaupt erst begehbar zu machen.

				»Ich bin gespannt, wer sie sind«, gestand Xyrana. »Obwohl die Carlumer nichts Gutes über die Schattenzone zu berichten wissen.«

				*

				Vergeblich versuchte er, seinen Sturz abzufangen, indem er mit Händen und Beinen um sich schlug. Aber diese vermaledeite Hexe, die ihn einst vom strahlenden Jüngling in das Zerrbild eines Drachen verwandelt hatte, hatte vergessen, ihm die Schwingen mitzugeben, die einen Drachen erst wirklich gefährlich machten.

				Völlig unerwartet prallte er auf. Ein stechender Schmerz schoß von seinem Schwanz aus durch das Rückgrat bis hinauf in den Schädel.

				»Tot!« ächzte Gerrek. »Zerschmettert!«

				Er fühlte sich unsagbar leicht, als gleite er auf den Schwingen der Luft durch das Riff. Das war ein herrliches Gefühl, unbeschreiblich schöner als alles Vorangegangene.

				Werden die Freunde lange um mich trauern? schoß es ihm durch den Sinn. Ein gräßliches Zischen veranlaßte ihn, endlich die Augen zu öffnen. Er atmete auf, als er nirgendwo die Schlange Yhr entdecken konnte. Die kühle, würzige Luft wirkte wohltuend und belebend, und der Rest von Benommenheit fiel von ihm ab.

				Sein Rücken schmerzte.

				Dabei war er immer der Meinung gewesen, im Totenreich gäbe es keine körperlichen Qualen mehr.

				Dunstschleier trieben über ihm dahin. Und die Gipfel der Berge, die er sah, erinnerten irgendwie ans Riffland.

				Gerrek erschrak, denn da war dieses Zischen wieder, das ihn oft sogar bis in seine Träume verfolgt hatte.

				Seine vorsichtig tastenden Hände stießen auf rauhen, kalten Untergrund.

				Wie Schuppen! durchzuckte es ihn, und er kam mit einem heiseren Aufschrei hoch.

				Was er gefühlt hatte, waren Schuppen. Der Beuteldrache kannte das gut zehn Schritte messende Geschöpf, das so dick war wie eine kräftige Amazone.

				»Yhr!« stieß er wütend hervor.

				Ein mächtiger Kopf wandte sich ihm zu; der gezackte Rückenkamm zuckte leicht.

				»Laß mich sofort runter!« verlangte Gerrek. »Mit dir will ich nichts zu tun haben.«

				Die großen, starren Schlangenaugen saugten sich förmlich an ihm fest. Unter diesem Blick fühlte er sich mehr als nur unbehaglich.

				»Was willst du?«

				»Deine Freundschaft, Gerrek.«

				»Mehr nicht?« Das klang spöttisch. Der Beuteldrache erschauderte vor der endlos scheinenden Tiefe, die sich unter ihm erstreckte. Yhr hatte ihn hoch über das Riff hinausgetragen.

				»Ist das so schwer zu verstehen?«

				Er antwortete nicht. Seine Rechte tastete nach dem Kurzschwert, als ein abermaliges bösartiges Zischen ihn einhalten ließ.

				»Ich habe dir das Leben gerettet.«

				»Hoffentlich erwartest du keinen Dank dafür. Erst muß sich herausstellen, ob du mir damit wirklich einen Dienst erwiesen hast.«

				Die Schlange stieß eine Reihe von Geräuschen aus, die wie menschliches Lachen klangen.

				»Setz mich sofort ab!« befahl Gerrek.

				»Du verkennst mich. Ich bin nicht so böse, wie du es glaubst.« Yhrs Schädel pendelte zum Greifen nahe vor ihm hin und her.

				»Sofort, habe ich gesagt!« Gerrek riß sein Kurzschwert aus der Scheide und schlug zu, aber sein Hieb ging ins Leere.

				Die Schlange war verschwunden, und er stürzte wieder. In weiter Ferne gewahrte er Carlumen als winzigen, kaum erkennbaren Fleck.

				»Helft mir!« gellte sein Schrei durch das Riffland, doch niemand hörte ihn.

				Wieder begann er zu zappeln wie ein Fisch am Haken – nur mit dem Unterschied, daß es keine Leine gab, an der er festhing.

				»Verdammt, Yhr, du Mistvieh, hilf mir.«

				Von irgendwoher erklang amüsiertes Zischen. Aber der Schlangenleib blieb unsichtbar.

				»Verlange von mir, was du willst, nur laß mich nicht zu Tode stürzen.«

				»Was ich will?«

				»Ja – in aller Dämonen Namen.«

				Schlagartig wurde Yhr wieder existent. Sie hatte sich halb zusammengerollt, und Gerrek landete weich in ihrer Mitte. Ihre gespaltene Zunge tastete über seinen Rücken.

				»Du bist heil und unversehrt, nun hilf mir, daß auch ich endlich freikomme.«

				»Frei?« Damit hatte er nicht gerechnet.

				»Wir haben eine Abmachung getroffen«, bekräftigte Yhr. »Solltest du dich allerdings inzwischen anders entschlossen haben…« Die Windungen ihres Körpers begannen sich zu lockern.

				»Nein, nein«, beeilte Gerrek sich zu versichern. In sich zusammengesunken kauerte er da, die Hände vors Gesicht geschlagen, um Yhr nicht erkennen zu lassen, wie es um ihn bestellt war.

				Ihre Forderung bedeutete für ihn nichts anderes, als seine Freunde zu verraten, die ihm vertrauten. Konnte es ein schändlicheres Verbrechen geben?

				»Carlumen wird nichts geschehen«, zischelte die Schlange. »Ich will nur meine Freiheit zurück. Du kannst die DRAGOMAE-Kristalle nicht zerstören, aber du mußt sie wenigstens vom Steuertisch entfernen. Nur für kurze Zeit…«

				»Das ist unmöglich. Vor allem der Kleine Nadomir hütet die Bausteine wie seinen Augapfel.«

				Yhr traf Anstalten sich aufzurollen, und Gerrek umklammerte sich entsetzt an ihrem Kamm fest.

				»Ich habe dich lange beobachtet. Wenn es um kleine Diebereien geht, bist du mindestens ebenso geschickt wie Joby.«

				Weshalb sollte er nicht zum Schein auf die Forderung eingehen? Yhr würde sich hüten, etwas gegen ihn zu unternehmen, wenn er erst wieder auf Carlumen weilte. Sie besaß nicht die Macht, ihm an Bord der Fliegenden Stadt gefährlich zu werden.

				»Glaube nicht, du könntest mich hintergehen. Du würdest es bitter bereuen.«

				Um ihn her versank alles in einem Chaos der verschiedensten Eindrücke. Er vermochte nicht zu sagen, wohin Yhr ihn brachte und wieviel Zeit sie dazu benötigte. Er hatte nur das Gefühl, durch andere Welten geschleudert zu werden.

				Als seine Sinne sich endlich klärten, fand er sich auf einer großen Cruse wieder.

				*

				Ob sie mit dem grell bemalten Flugdrachen die neuen Angreifer, bei denen es sich vermutlich um Bewohner des Rifflands handelte, abschrecken konnten, blieb vorerst dahingestellt. Trotzdem hatte Mythor sich für die »Vögel« entschieden, weil diese ganz einfach wendiger waren als die Boote.

				Sie waren eine kleine, aber schlagkräftige Truppe. Neben vier Amazonen wurde Mythor von den beiden Ibserern Mokkuf und Hukender, die zu Caerylls Söldnern zählten, von den Bogenschützen Huuk und Soot sowie von drei Rohnen begleitet, die sich vor allem aufs Messerwerfen verstanden. Vielleicht weil sie ähnlich handliche Waffen aus scharfkantig geschliffenen Steinsplittern besessen hatten. Nur Steinmann Sadagar konnte mit seinen Wurfmessern besser umgehen.

				Von Carlumen aus waren die Flugdrachen steil emporgestiegen. Die Strömung hatte sie etliche hundert Mannslängen weit mit sich genommen, ehe Mythor seinen »Vogel« herumzog und über die linke Seite abkippte. Das Ganze sah weit gefährlicher aus, als es tatsächlich war, denn wer einmal einen Flugdrachen über die stürmische See Vangas gelenkt hatte, dem war jeder Handgriff in Fleisch und Blut übergegangen, der wußte jede noch so geringe Bewegung des mit kräftigen Häuten bespannten Gefährts zu bestimmen.

				Neben dem Sohn des Kometen hing Mokkuf in den Seilen.

				»Sie haben uns bisher nicht bemerkt. Wenn wir es richtig anstellen, werden sie rennen wie die Hasen.«

				Mythor nickte stumm. Er teilte die Zuversicht des Ibserers nicht.

				Nacheinander glitten die Flugdrachen tiefer.

				Zwischen den Felsen hatten sich zwei Amazonen verschanzt. Verbissen verteidigten sie sich gegen eine zehnfache Übermacht. Aber sie hatten schon jetzt einen schweren Stand, weil die Angreifer auch von oben kamen.

				Mythor erkannte Scida, und sie schien ihn ebenfalls gesehen zu haben, denn sie hob kurz ihre beiden Schwerter. Die flüchtige Bewegung hätte ihr fast den Tod gebracht. Im allerletzten Augenblick warf sie sich herum, und der aus der Höhe geschleuderte Speer streifte nur ihre Schulter.

				Hinter Mythor landete eine Amazone mit Hukender auf der Cruse, die den Bedrängten am nächsten war. Hukender war Mokkufs Waffenträger, der letzte Überlebende von sieben, und er trug nun zusätzlich zu Mokkufs Zweihänder auch dessen Helm, seine Lanze, etliche Kurzschwerter und fünf Dolche. Er beeilte sich, zu Mythor und seinem Herrn aufzuschließen.

				Mokkuf hatte sein Kampfgesicht geformt. Wortlos nahm er den schweren Bidenhänder entgegen. Obwohl man ihm seine Linke unterhalb des Ellbogens abgeschlagen hatte und er an ihrer Stelle einen Eisenarm mit Schildplatte trug, verstand er es ausgezeichnet, mit dieser Waffe umzugehen.

				Einige Riffbewohner waren inzwischen auf die überraschend aufgetauchten Fremden aufmerksam geworden und verständigten die anderen durch laute Zurufe. Zwei über ihren Köpfen kreisende Flugdrachen bemerkten sie wohl, besaßen jedoch keine Möglichkeit, diese anzugreifen.

				Ein Mischwesen, halb Pferd, halb vierarmiger, verwachsen wirkender Mann, stürmte an der Spitze der Angreifer heran. Er führte ein Schwert, das Mokkufs Klinge an Größe kaum nachstand. Mit Wucht prallten beiden aufeinander, und das Klirren ihrer Waffen hallte weithin durch die Schlucht.

				Dann konnte Mythor nicht länger beobachten, was geschah, denn er wurde selbst zum Kämpfen gezwungen. Drei Gegner griffen ihn zugleich von verschiedenen Seiten an. Alton mit angewinkeltem Arm führend, wirbelte er auf dem Absatz herum. Vorübergehend verschaffte er sich so Luft, doch die Angreifer änderten schnell ihre Taktik, und er mußte alle Geschicklichkeit aufwenden, um ihren Hieben zu entgehen.

				Blitzschnell das Gläserne Schwert von der rechten in die linke Hand wechselnd, prallte er vor, zugleich unterlief er einen schwungvoll geführten Streich und stieß den Angreifer mit seinem Ellbogen zur Seite. Alton krachte auf das Schwert des nächsten herab, das mit klingendem Geräusch zerbrach. Ehe der Krieger seine Überraschung verwunden hatte, streckte Mythor ihn mit der flachen Klinge nieder. Der dritte rannte wie von Furien gehetzt davon.

				Aus der Höhe sandten die Bogenschützen ihre Pfeile herab. Allerdings achteten sie weniger auf das Geschehen auf der Cruse denn auf jene Riffbewohner, die Carlumen mittlerweile beängstigend nahe gekommen waren. Einigen war es bereits gelungen, die Fliegende Stadt vom Heck her zu entern, doch wurde ihrem Vordringen auf der Höhe des Schwungrads Einhalt geboten.

				Seit der zuckende Strang durchtrennt war, der die Muscheln miteinander verband, griffen keine weiteren Tentakel mehr nach Carlumen. Es wäre leicht gewesen, die Schwammscholle endgültig zu befreien, doch dann hätte man damit rechnen müssen, daß die Fliegende Stadt von der Strömung mitgerissen wurde und viele Carlumer nicht rechtzeitig an Bord zurückkehren konnten.

				Die Angreifer mochten gute Kämpfer sein – Mythors Ausfall hatte sie jedoch in eine schwierige Lage gebracht. Vielen blieb keine andere Wahl, als sich geschlagen zu geben und zu fliehen.

				Nebeneinander schlugen Mokkuf und der Sohn des Kometen sich den Weg zum Felsen frei. Plötzlich hob hinter ihnen lautes Zetern an.

				Hukender war es, den mehrere Riffbewohner schwer bedrängten. An Seilen waren sie lautlos aus der Höhe herabgekommen. Von den Amazonen zurückgeschlagen, suchten sie anscheinend nach einem weniger gefährlichen Opfer. Und in der Tat, der Ibserer kämpfte so gut wie nie aus eigenem Antrieb. Seine Aufgabe war es, Mokkufs Waffen zu tragen; dafür war er da und nicht, um anderen zu beweisen, welche Kraft sich in seinen Armen verbarg. Er reagierte stets empört, wenn sein Status als Domestike nicht beachtet und er in Kämpfe verwickelt wurde.

				»Laßt mich in Ruhe, sage ich euch.« Vor Erregung verfiel Hukender teilweise sogar in seine Muttersprache, die auch für Mythor unverständlich war. »Ihr müßt Narren sein, daß ihr nicht zwischen euresgleichen und einem Diener unterscheiden könnt. Verschwindet endlich.«

				Aber die Angreifer hörten nicht auf ihn. Ein Schwerthieb hätte ihn sogar durchbohrt, hätte er nicht Mokkufs aus Kettengliedern bestehenden Armschutz, den anzulegen dieser verzichtet hatte, hochgewirbelt und solcherart die gegen ihn geführte Klinge abgelenkt. Im nächsten Moment schleuderte er den Armschutz erneut herum, und der Angreifer sank ächzend zu Boden.

				»Das wollte ich nicht«, beteuerte Hukender. »Es steht mir nicht zu, einen Gegner zu besiegen, aber du hast es herausgefordert.«

				Die anderen, die ihn bedrängten, hätten wohl nichts auf seine Worte gegeben, doch als Mythor und Mokkuf herbeieilten, zogen sie sich schleunigst zurück.

				Überall errangen die Carlumer über kurz oder lang die Oberhand. Ob es Verletzte oder gar Tote in den eigenen Reihen gab, konnte der Sohn des Kometen nicht erkennen.

				Scida eilte auf ihn zu.

				»Wir täten gut daran, einige Gefangene zu machen«, sagte sie. »Sie scheinen in einer besonderen Verbindung zu den Crusen zu stehen.«

				Mythor dachte an den Baustein des DRAGOMAE und daß er diesen ohne fremde Hilfe wohl nicht finden würde. Immerhin war ihm erst allmählich richtig bewußt geworden, welchen Aufwand und wieviel Zeit eine Suche unter den gegebenen Umständen erfordern würde.

				Scida an der Spitze, folgten die Amazonen den äußerlich so verschiedenen Wesen, als diese sich in die Unwegsamkeit des Riffs zurückzogen. Es bereitete ihnen sichtlich Vergnügen, endlich wieder ihre kämpferischen Fähigkeiten unter Beweis stellen zu können. Dabei sprangen sie äußerst rauh miteinander um, denn jede von ihnen suchte nach Möglichkeiten, die anderen zu übertrumpfen.

				Mythor ertappte sich selbst dabei, wie er sinnend über den Rand der Cruse in die Tiefe blickte, wo eine schier unüberschaubare Ansammlung dieser muschelähnlichen Tiere an den Felsen hing. Wo mußte er mit seiner Suche beginnen?

				Mokkuf machte ihn auf eine einsame Gestalt aufmerksam, die keine fünfzig Schritte entfernt in einer Vertiefung der Schale kauerte. Er wußte genau, daß dieses Wesen vor wenigen Augenblicken noch nicht dort gewesen war.

				»Hexerei«, betonte auch Mokkuf. »Es war plötzlich da und hat sich seitdem nicht bewegt.«

				Ein dichtes, zottiges Fell ließ die Umrisse des muskulösen Körpers mehr ahnen als erkennen. Zwei gebogene Hörner wuchsen aus den Schläfen hervor.

				»Ein Shrouk?« machte Mythor überrascht.

				Seinen Zweihänder zum Schlag erhoben, hastete Mokkuf auf den Fremden zu. »Du!« rief er ihn an, als er keine fünf Schritte mehr hinter ihm stand.

				Mit einem entsetzten Aufschrei sprang der Zottige hoch; ein bislang verborgenes Kurzschwert in seiner Rechten zuckte herum.

				Der Ibserer parierte den Schlag mit Leichtigkeit und wirbelte dem Fremden die Waffe aus der Hand. Dann zuckte seine eigene Klinge vor und piekte dessen feisten Wanst, der sich zugleich auf erschreckende Weise veränderte.

				Das dichte Fell wirkte plötzlich wie von Motten zerfressen. Mokkuf mußte ein zweites Mal hinsehen, um glauben zu können, daß nur mehr Büschel borstiger, verfilzter Haare auf purpurner, gelblich gesprenkelter Haut blieben. Und aus den beiden gedrehten Hörnern wurden am Kopf herabhängende Knickohren.

				»Hör auf!« kreischte Gerrek entsetzt.

				Überrascht ließ der Ibserer seinen Bidenhänder sinken.

				»Du…?« brachte er mühsam hervor.

				»Wer sonst?« keifte der Beuteldrache. »Hast du vielleicht geglaubt, irgendein Ungeheuer vor dir zu haben?«

				»Genau das«, bestätigte Mokkuf, und etwas in seiner Stimme ließ den Beuteldrachen zusammenzucken.

				»Das also hat dieses tückische Biest gemeint. Nicht sie kann mir gefährlich werden, sondern meine eigenen Freunde.«

				»Von wem sprichst du?« wollte Mythor wissen.

				»Von Yhr.« Gerrek stieß es wie einen Fluch hervor. Von da an schwieg er und war durch nichts zu einer weiteren Antwort zu bewegen. Nur um seine Nüstern zuckte es.

			

		

	
		
			
				6.

				Eng an den Felsen angelehnt, lag die erste der Hütten vor ihnen. Sie war groß genug, um vier oder fünf Menschen ausreichend Platz zu gewähren. Zwei Fensteröffnungen wurden von durchscheinenden, lederartigen Häuten verschlossen.

				»Wir brauchen uns nicht vorzusehen«, sagte Hermon. »Wenn da jemand wäre, hätte man uns längst entdeckt.«

				Xyrana nickte zögernd. Immer wieder blieb sie stehen und blickte suchend in die Höhe, aber Carlumen war längst hinter den mächtigen Muscheln verschwunden. Vielleicht konnte sie sich gerade deshalb eines unguten Gefühls nicht erwehren.

				Die Hütte war stabiler gebaut als die Behausungen der Rohnen auf den Rücken der Yarls. An manchen Stellen schien sie regelrecht mit der Crusenschale verbunden zu sein. Die Tür bestand ebenfalls nicht, wie gewohnt, aus einem vorgehängten Fell, sondern aus Brettern, die mit zwei eisernen Bändern an der Wand befestigt waren. Hermon stieß sie vorsichtig auf.

				Im Innern herrschte gedämpftes, düsteres Zwielicht. Es roch nach kaltem Rauch, und in der von Steinen eingefaßten Feuerstelle inmitten des einzigen Raumes schwelte noch Glut. Knapp sieben Fuß hoch lag die Decke mit der geschwärzten Rauchabzugsöffnung. Dicht daneben hingen etliche Streifen Dörrfleisch, denen Xyrana nicht widerstehen konnte.

				»Es hat einen eigenartigen Geschmack«, stellte sie kauend fest.

				Hermon sah sich mittlerweile weiter um. Unter den Fellen eines Nachtlagers verborgen, entdeckte er einen stählernen Dolch. Die Waffe lag gut in seiner Hand. Wenigstens fühlte er sich nun nicht mehr völlig hilflos.

				Xyrana machte ihn auf die leisen Stimmen aufmerksam, die mit dem Wind herüberwehten. Durch die dünnen Häute sahen sie seltsame Gestalten näherkommen. Unwillkürlich verkrampften sich Hermons Finger um den Griff des Dolches.

				Menschen waren es, aber auch fremdartig anmutende Wesen, halb Tier, halb Mensch, bei deren Anblick Xyrana zusammenzuckte. Ihnen jetzt noch zu entkommen, schien unmöglich.

				»Dämonen?« fragte die Rohnin mit zitternder Stimme.

				Hermon zuckte mit den Schultern.

				»Bevor wir ihnen in die Hände fallen, töte ich uns.«

				In Tuchfetzen eingehüllt, trugen die Fremden einen der Ihrigen zwischen sich. Als sie keine zwanzig Schritte an der Hütte vorbeigingen, war zu erkennen, daß ein Schwertstreich ihn getötet hatte. Ihr Ziel war die nächste Cruse, und als sie dort anlangten, verharrten sie eine Weile.

				Kurz darauf öffneten sich die Schalen des gut zweihundert Schritte messenden Tieres.

				»Was machen sie?« fragte Xyrana überrascht. »Opfern sie ihre Toten den Crusen?«

				»Wie wir unsere den reinigenden Kräften des Feuers übergeben haben…«

				Die Fremden hielten inne, als ein schauriges Heulen von den Felsen in vielfachem Echo zurückgeworfen wurde. Dann, innerhalb weniger erschreckter Herzschläge, verschwanden sie.

				Xyrana war bleich geworden. Zum erstenmal gestand sie sich offen ein, daß sie sich nach der Geborgenheit auf Carlumen zurücksehnte.

				Alles verschlingend, krochen düstere Nebelschwaden heran. In ihrem Schutz kamen raubtierhafte, gehörnte Gestalten.

				Niemand stellte sich ihnen noch entgegen, als sie zur Fliegenden Stadt zurückkehrten. Die Amazonen hatten mehrere Gefangene gemacht.

				Erst als Mythor Gelegenheit fand, mit Tertish zu reden, gewann er einen genaueren Überblick über das Ausmaß der Kämpfe. Außer einem Rohnen gab es in den eigenen Reihen zum Glück keine Verluste zu beklagen. Über ihre Verwundungen verloren weder Cäerylls Söldner noch die Amazonen auch nur ein Wort – keine war so schwerwiegend, daß der oder die Betroffene nicht in wenigen Tagen wieder voll einsatzfähig gewesen wäre.

				Fronja und Gerrek erwarteten Mythor bereits auf der Brücke. Unmittelbar nach ihm kamen Mokkuf und Hukender, gefolgt von Tertish, mehreren Kriegerinnen und vier Gefangenen.

				Mokkuf zuckte merklich zusammen, als er den rothäutigen, vierarmigen Krieger mit den Pferdehufen erblickte, dem er bereits außerhalb Carlumen gegenübergestanden hatte. Schon der kurze, von den Amazonen unterbrochene Zweikampf hatte genügt, ihm zu beweisen, daß er einen durchaus ebenbürtigen Gegner vor sich hatte. Auch der andere schien das zu wissen und nicht minder als der Ibserer auf eine Fortsetzung zu brennen. Abschätzend, zugleich ein wenig verächtlich, streifte sein Blick Mokkuf.

				»Wer bist du?«

				Keine Antwort. Er schien sich lieber die Zunge abbeißen zu wollen.

				Mythor musterte die Gefangenen der Reihe nach.

				Da war dieses vierarmige Mischwesen. Dann eine untersetzte, breitschultrige Frau, deren verfilztes, rotes Haar bis fast in die Kniekehlen reichte. Sie hätte eine Amazone sein können, wäre nicht ihre geringe Körpergröße von knapp fünf Fuß gewesen. Sie spie aus, als Mythor an ihr vorüberging.

				Der dritte war ein einarmiger, glatzköpfiger Krieger, dessen Kopfform kaum noch etwas Menschliches hatte. Seine spitzen, schneckenförmig gewundenen Ohren und sein einziges, mitten auf der Stirn sitzendes Auge verliehen ihm einen abstoßenden Ausdruck. Wütend fauchend, zerrte er an seinen Fesseln.

				Überrascht musterte Mythor den letzten der Riffbewohner – einen uralten Mann mit weißem, geflochtenem Haar und einem nicht minder ansehnlichen Bart, der dem gegerbten Gesicht einen würdevollen Ausdruck verlieh. Seine zerschlissene Kleidung erinnerte den Sohn des Kometen an die Umhänge der Wüstenvölker Gorgans.

				Mit einem flüchtigen Wink befahl er, die anderen drei hinauszuschaffen.

				»Ich würde mich gern mit dir unterhalten, alter Mann«, sagte er auf Schattenwelsch, »denn ich kann mir nicht vorstellen, daß du an den Kämpfen teilgenommen hast.«

				»Das ist wahr«, sprudelte Gerrek heraus. »Die Amazonen haben ihn wie eine reife Frucht aufgelesen. Er trug nicht einmal ein Schwert.«

				Überrascht zog Mythor eine Braue in die Höhe.

				»Du bist anders als die Riffbewohner.«

				»Frage, was du willst«, erwiderte der Mann. »Von mir wirst du nichts erfahren, was unserer Heimat schaden könnte.«

				»Heimat? Du meinst das Crusenriff? Ich glaube nicht, daß einer von euch hier geboren wurde.«

				Der Mann hielt Mythors forschendem Blick mühelos stand. Der Sohn des Kometen bemerkte die Sehnsucht, die sich in dessen Augen widerspiegelte.

				»Du kommst aus Gorgan«, sagte er übergangslos, sich zugleich der Sprache der Nordwelt bedienend. »Vermutlich aus dem Shalladad. Dann müßtest du auch Logghard kennen…«

				»Die ewige Stadt, ja, aber vom Shalladad weiß ich kaum…« Verblüfft hielt er inne und musterte Mythor.

				»Du kannst mir vertrauen. Auch ich stamme aus Gorgan. Mit meinen Gefährten streite ich für die Werte des Lichts.«

				Das Gesicht des alten Mannes wurde zur ungläubigen Maske. Seine Hände zitterten.

				»Es wäre schön, dürfte ich deinen Worten Glauben schenken, denn auf diese Begegnung habe ich schon viel zu lange gewartet. Aber weshalb verbündet ihr euch mit den Dämonen?«

				»Niemals würden wir das tun!« begehrte Gerrek erschrocken auf.

				»Ihr kamt mit ihnen, um das Crusenriff zu zerstören, weil ihr genau wißt, daß wir zu schwach sind, um zwei Gegnern zu widerstehen.«

				»Dämonen?«

				»Shrouks.«

				»Du hast keine gute Meinung von uns. Doch vielleicht ändern sich deine Ansichten, wenn ich dir sage, daß ich Mythor bin, der Sohn des Kometen.«

				Erstaunt hob der Alte den Kopf.

				»Ja«, murmelte er, »möglicherweise deshalb.« Er dachte an das Kometentier des Lichtboten, das er in seiner Vision erblickt hatte.

				Dann streckte er Mythor die Rechte hin.

				»Ich bin Ioban, ein Ay. Vor langer Zeit wurde ich durch Quidas Böses Auge in die Schattenzone verschlagen. Erzähle, wie sieht es aus auf der Nordwelt, hat sich vieles dort verändert? In Logghard schrieb man das Jahr 220, wenn ich mich richtig erinnere.«

				»Du lebst seit über 30 Jahren in der Schattenzone…?«

				Ioban nickte betreten. »Ich habe den Sinn für die Zeit verloren. Manchmal ist mir, als wäre das alles erst gestern geschehen, und dann wieder, als wären Ewigkeiten seither vergangen.«

				In kurzen Sätzen berichtete Mythor, was er in Gorgan erlebt hatte, angefangen vom Vordringen der Caer-Krieger auf das Festland von Tainnia bis hin zu den Geschehnissen in Logghard, wo er das Grabmal des Lichtboten betrat. Und er erzählte, wie er das DRAGOMAE, das Zauberbuch der Weißen Magie verloren, und daß er nun auf der Suche nach dessen Bruchstücken war.

				Noch ehe er geendet hatte, hob draußen auf dem Bugkastell Lärm an. Wütende Schreie mischten sich in das Klirren von Schwertern. Dann stampften schwere Schritte die Treppe zur Magierstube herab. Im nächsten Moment stürzte der vierarmige Krieger auf die Brücke. Zwei gebogene Klingen blitzten in seinen Händen.

				Mit der Rechten fuhr Mokkuf sich über sein Gesicht, formte so einen zornigen Ausdruck und riß seinen Bidenhänder aus Hukenders Schulterscheide. Mit einer einzigen fließenden Bewegung parierte er zwei mit beiden Klingen gegen ihn geführte Hiebe. Aber der Angreifer setzte sofort nach.

				»Hör auf, Yurkas!« rief Ioban. Der Jäger achtete nicht auf ihn, sondern drang weiter mit ungestümer Heftigkeit auf Mokkuf ein.

				Mythor hielt die Kriegsherrin von Carlumen zurück, als diese in den Zweikampf eingreifen wollte. Den Vierarmigen zu töten oder zumindest zu verwunden, hätte sicher bedeutet, Iobans gerade erst gewonnenes Vertrauen aufs Spiel zu setzen. Die Reaktion des Alten hatte ihm bewiesen, daß dieser zumindest ahnte, wo der DRAGOMAE-Baustein lag.

				Mokkuf mußte vor den ungestümen Attacken des Jägers zurückweichen. Denn keinesfalls war ihm daran gelegen, die Brücke in ein Trümmerfeld zu verwandeln.

				Er stand bereits mit dem Rücken zum Steuertisch, als Ioban beherzt vorsprang und sich schützend vor ihn stellte. Yurkas erstarrte mitten in der Bewegung.

				»Sie sind Freunde«, schrie der Ay ihn an. »Begreife das endlich.«

				Verwirrt senkte der Jäger die Schwerter, während Mokkuf als Zeichen seines guten Willens den Zweihänder an Hukender zurückgab. Damit war der Bann endgültig gebrochen.

				Mythor und die Carlumer erfuhren schließlich, was im Crusenriff unmittelbar vor ihrer Ankunft geschehen war. Was Ioban sagte, klang erschreckend, denn immerhin vermutete der Ay aufgrund der Schilderung, daß der Kristall von der Königscruse verschluckt worden war. Und ausgerechnet diese hatten die Shrouks sich zum Ziel erkoren. Unbestritten, daß ein Zusammenhang zwischen den Geschehnissen bestand.

				Es war nicht schwer, sich mit Ioban, Yurkas und den beiden anderen nun freigelassenen Riffbewohnern zu einigen, nachdem erst einmal alle Mißverständnisse ausgeräumt waren. Immerhin hatte selbst der Ay geglaubt, mit der Fliegenden Stadt seien Helfer der Shrouks ins Riff gekommen. Mythor und seine Gefährten wiederum hatten sich grundlos angegriffen gefühlt. Der Kometensohn gebrauchte dann den Ausdruck, daß eine Hand die andere wasche. Die Carlumer würden alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um die Shrouks zu verjagen; die Crusenbewohner sollten anschließend versuchen, der Königscruse den DRAGOMAE-Kristall zu entlocken.

				»Das ist kein Problem«, erklärte Ioban. »Wir kennen viele Mittel, um die Tiere zum Öffnen ihrer Schalen zu bewegen. Mancher Fallensteller hat ihnen so schon wertvolle Beute wieder entrissen.«

				Mit der Nachricht vom Verschwinden zweier Rohnen platzte das Aasenpärchen Heeva und Lankohr mitten in die letzten Aufbruchsvorbereitungen hinein.

				»Vielleicht ist es ihnen ähnlich ergangen wie Cryton«, bemerkte Gerrek mit einem flüchtigen Seitenblick auf Mythor.

				Heeva schüttelte den Kopf.

				»Es hat den Anschein, als wären sie von den Grusen über Bord gezogen worden.«

				»Dann leben sie bereits nicht mehr. Ihr solltet endlich aufbrechen.«

				»Und du?« machte Mythor überrascht.

				»Ich fühle mich nicht wohl.« Wie um die Richtigkeit des Gesagten zu erhärten, tastete der Beuteldrache mit beiden Händen seinen Bauch ab. Dazu stöhnte er leise.

				»Zuviel geklaut«, lachte Lankohr. Als Gerrek jedoch nicht einmal darauf wütend reagierte, zeigte er deutliches Mitgefühl.

				»Du bleibst also auf Carlumen zurück?« wollte Mythor wissen.

				Der Beuteldrache nickte heftig.

				»Ich halte auf der Brücke Wache. Dafür können alle anderen beruhigt mit dir gehen.«

				»Gut. Wir werden zuerst nach den beiden Rohnen suchen.«

				»Du scheinst wirklich der Sohn des Kometen zu sein, wenn dir das Leben deiner Mitstreiter wichtiger ist als der Zauberkristall«, stellte Ioban fest.

				*

				»Dort unten sind Shrouks!«

				Ioban sagte es so bestimmt, daß Mythor den Befehl zum Beidrehen gab, ohne auch nur einen einzigen Blick in die Tiefe geworfen zu haben.

				Mit mehreren Booten waren sie von Carlumen aufgebrochen, um in die Seitenschlucht mit der Königscruse vorzudringen. Sie waren eine schlagkräftige Streitmacht, die es wohl mit jedem Gegner aufnehmen konnte. Die Fliegende Stadt lag bereits gut vierhundert Mannslängen über ihnen und war kaum noch auszumachen. Hier unten wehte eine stete, gleichbleibende Strömung, die nur hin und wieder heftig auffrischte.

				»Wie viele mögen es sein?«

				»Sechs oder sieben«, sagte der Ay. »Genau kann ich es nicht erkennen.«

				»Mit denen brauchen wir uns nicht zu befassen«, meinte Tertish leichthin. »Selbst um uns in den Rücken zu fallen, sind sie zu wenige.«

				»Trotzdem interessiert mich, was sie vorhaben.«

				»Wieso?«

				»Es sieht so aus, als würden sie eine der Hütten umstellen.«

				Mythor sah Ioban forschend an, aber der alte Mann schüttelte den Kopf.

				»Da ist gewiß keiner mehr von uns.«

				»Mag sein, daß die Rohnen dort Zuflucht gesucht haben«, gab Mokkuf zu bedenken.

				Tertish wirkte keineswegs überrascht.

				»Einem guten Kampf bin ich nie abgeneigt«, sagte sie. »Worauf warten wir noch?«

				Die Boote sanken tiefer. Bis jetzt waren die Shrouks nicht auf sie aufmerksam geworden, was sich allerdings rasch ändern konnte.

				Die ersten Dämonenkrieger begannen, sich gewaltsam Zutritt zur Hütte zu verschaffen. Ein angsterfüllter Aufschrei vermischte sich mit dem berstenden Splittern von Holz. Mythors Boot stand etwa dreißig Mannslängen über der Cruse.

				»Egal, wen die Shrouks gestellt haben, wir müssen ihm beistehen.«

				Der »Fisch« sank rasch ab und setzte auf, als die ersten Dämonenkrieger in die Hütte stürmten.

				Mokkuf schwang sich über die Bordwand, unmittelbar gefolgt von Tertish und Mythor. Jetzt erst wurden die Shrouks aufmerksam. Der erste, der sich ihnen entgegenwarf, brach von einem Pfeil durchbohrt zusammen.

				Seinen Bidenhänder schwingend, rannte Mokkuf weiter. Tertish war zu seiner Linken. Ihre Leichtfüßigkeit und ihre geschmeidige Art zu kämpfen, verliehen ihr einen leichten Vorsprung.

				Ein Shrouk griff sie mit einem kurzen Dreizack an. Sie sprang, als er zustieß, und ihre Klinge brachte ihn zu Fall.

				Aus der Hütte erklang ein Aufschrei. Die geborstene Tür war aus den Angeln gerissen. Tertish sah zwei Schatten vor sich. Den ersten streckte sie nieder, der zweite entging ihrem Hieb, weil er sich blitzschnell herumwarf.

				Ein Streitkolben zuckte hoch. Die Amazone unterlief zwar die stachelbewehrte eiserne Kugel, konnte aber nicht verhindern, daß die Kette sich um ihr Schwert wickelte und die Waffe ihr aus der Hand gerissen wurde. Der Shrouk stieß ein gräßliches Lachen aus.

				Zwei Schritte weit konnte Tertish zurückweichen, bevor sie die Wand in ihrem Rücken spürte.

				Aber Mythor schlug mit seinem Gläsernen Schwert Alton zu, und die leuchtende Klinge durchtrennte die Kette schon beim ersten Hieb. Mit bloßen Händen stürzte der Shrouk vorwärts, wollte dem Sohn des Kometen an die Kehle gehen, doch er war zu langsam. Vielleicht, weil ein Dolch zwischen seinen Schulterblättern stak. Der Rohne hatte ihn geworfen, der sich jetzt mit seiner Begleiterin von der gegenüberliegenden Wand löste.

				»Danke«, sagte er. »Aber eigentlich sollten wir dem Zufall danken, der euch zur rechten Zeit hierher geführt hat.«

				»Es war kein Zufall«, bemerkte Tertish trocken. »Mythor hat sogar die Suche nach einem weiteren DRAGOMAE-Baustein verschoben, um euch zu finden.«

				Die junge Rohnin warf ihr einen ungläubigen, beinahe überraschten Blick zu, schwieg allerdings.

				»Am besten«, sagte der Sohn des Kometen, »kehrt ihr mit einem ›Fisch‹ nach Carlumen zurück.«

				»Und ihr?«

				»Auf uns warten einige Dutzend rauflustiger Shrouks«, lachte Tertish. »Das ist nichts für euch.«

				»Wir stehen in eurer Schuld, also begleiten wir euch.«

				»Ihr würdet uns nur behindern«, erwiderte die Amazone heftig.

				»Mit dem Messer kann er jedenfalls umgehen«, bemerkte Mythor.

				»… und mit einem Schwert auch so leidlich«, sagte Hermon.

				Mokkuf schlug sich auf die Schenkel, daß es laut knallte. Sein Gesicht hatte mittlerweile einen verschmitzten Ausdruck angenommen.

				»Laßt die beiden mit uns gehen. Wir können ohnehin kein Boot entbehren.«

				Nachdem man den Shrouks Kurzschwerter und mehrere Dolche abgenommen hatte, um damit die beiden Rohnen auszurüsten, brach Mythors Kampftruppe wieder auf. Das Ziel lag auf der anderen Seite der Klippe – etwa auf derselben Höhe, wie Ioban zu verstehen gab.

				*

				Shrouks auf ihren Nebelplattformen hatten die Königscruse in weitem Abstand umstellt. Obwohl Mythor das riesige Tier nicht sehen konnte, erschien ihm die Umgebung so vertraut, als wäre er selbst schon einmal hier gewesen.

				Crytons Körperbilder hatten ihm dies alles gezeigt.

				Er schreckte aus seinen Überlegungen auf, als Ioban neben ihn hintrat.

				»Die Giftwolke hüllt die Königscruse vollständig ein. Wir dürfen nicht zögern.«

				»Was verbirgt sich in der Wolke?« fragte Mokkuf. »Ich fühle, daß da etwas ist, nur läßt dieses Gefühl sich nicht in Worte kleiden.«

				»So ähnlich wird es uns allen ergehen«, nickte Tertish. »Vielleicht ist es auch nur die Anspannung der hinter uns liegenden Kämpfe.«

				»Da ist etwas unsagbar Böses«, behauptete Xyrana.

				Sie griffen an. Mit sechs »Fischen« stürzten sie sich zwischen die Reihen der Shrouks.

				Die Schlucht hallte wider vom Kampflärm. Mehr als einmal hatte man erfahren, daß die Dämonenkrieger zähe, erbitterte Gegner waren, die zu besiegen nicht nur Mut und Geschicklichkeit, sondern auch Kraft und Ausdauer erforderte.

				Mythor und Tertish wurden schon zu Anfang getrennt und jeder von ihnen in einen erbitterten Zweikampf verwickelt. Hin und wieder durchdrang Altons Leuchten die verwehenden Nebenschwaden, und sein Klagen klang wie eine verheißungsvolle Melodie.

				Mythors Gegner griff mit zwei armlangen, geflammten Schwertern an, die an den Breitseiten über lange Widerhaken verfügten, und er war sichtlich bemüht, Alton zwischen diesen zu zerbrechen. Mythor hatte einen schweren Stand, er war gezwungen, das Gläserne Schwert beidhändig zu führen, um den wuchtig vorgetragenen Hieben überhaupt widerstehen zu können. Mit unbarmherziger Härte drang der Shrouk auf ihn ein – ein Wesen, das zu nichts anderem geschaffen worden war als für den Kampf.

				Mythor setzte zum shantiga an, dem Drachenschlag, der, richtig geführt, selbst einen gerüsteten Krieger zu spalten vermochte – doch der Shrouk wehrte mit einem blitzschnellen Kreuzhieb seiner beiden Klingen Alton ab. Zugleich prellte er vor, und der Sohn des Kometen war gezwungen zurückzuweichen.

				Für die Dauer eines flüchtigen Herzschlags starrten sie einander an. Mythor erschrak vor dem Haß, der in den Augen seines Gegners loderte wie eine nie erlöschende Flamme, und das flüchtige Aufblitzen warnte ihn.

				Er sprang, als der Shrouk, jede Deckung vernachlässigend, nach seinen Beinen schlug. Enttäuscht und wütend schrie der Dämonenkrieger auf, wollte sofort nachsetzen, doch Mythor wirbelte ihm eine Klinge aus der Hand, und als Alton erneut klagend herumzuckte, brach der Shrouk mit einem Fauchen auf den Lippen zusammen.

				Mythor hastete weiter. Er sah Mokkuf und einige andere sich ebenfalls von ihren Gegnern lösen.

				»Sieht so aus, als würden sie die Cruse bewachen«, rief der Ibserer.

				Noch waren sie zu weit entfernt, um wegen der Giftwolke Einzelheiten erkennen zu können. Schemenhaft verzerrte Gestalten huschten durch den Dunst, von irgendwoher erklang ein dumpfes Pochen, das sich stetig steigerte. Mythor glaubte, ängstliche Rufe der Riffbewohner zu vernehmen, von denen etliche sich an dem Kampf beteiligten. Ioban hatte er aus den Augen verloren, aber er wußte, daß er dem Ay vertrauen durfte.

				Das Klirren von Metall auf Metall…

				Das Keuchen der Krieger, das Stampfen ihrer Füße und die Schreie Verwundeter…

				All das bildete eine schreckliche Kulisse, die die Shrouks zu noch größerem Zorn anzustacheln schien. Einer Horde von Ungeheuern gleich brachen sie aus dem Dunst hervor. Ihre eigene Existenz schien ihnen nichts zu bedeuten, sie kannten nur ein Ziel: zu töten. Aber gerade das machte sie verwundbar. Mythor war Scida dankbar, die ihn gelehrt hatte, das Schwert mit Eleganz zu führen, die Reaktionen und Absichten eines Gegners vorauszuahnen, bevor dieser sein Vorhaben ausführen konnte. Für diese Art zu kämpfen waren allerdings die leichten, gebogenen Klingen der Amazonen besser geeignet als die geraden, schweren Schwerter, deren man sich in Gorgan überwiegend bediente. Alton, das sich warm in Mythors Hand schmiegte, bildete da eine rühmliche Ausnahme.

				Als dunkler Schatten wuchs die Königscruse vor ihm auf. Gut sechshundert Schritt mochte sie durchmessen. Ihr Anblick ließ Mythor zögern, denn unwillkürlich dachte er daran, wie schwer es sein mußte, den DRAGOMAE-Kristall zu finden.

				Brüllend stürzten sich mehrere Shrouks auf ihn. Vergessen waren plötzlich alle Zweifel, eine innere Ruhe stieg in ihm auf und ließ ihn nur noch die Gegner sehen. Breitbeinig stand er da, ließ Alton aus dem Handgelenk heraus kreisen und umfaßte dann das Heft mit beiden Händen, wobei er das Schwert mit der Spitze von sich hielt.

				Der erste Shrouk schleuderte eine Streitaxt. Mit blitzschnellem Hieb lenkte Mythor sie ab, im nächsten Moment hatte er seine vorherige Haltung wieder eingenommen.

				Die Dämonenkrieger schienen verwirrt.

				Sie wurden vollends überrascht, als ihr vermeintlich unterlegenes Opfer unvermittelt auf sie zuschnellte und das Schwert mit weit ausholenden, kraftvollen Bewegungen schwang.

				Zwei Shrouks brachen lautlos zusammen, die anderen zeigten jedoch, daß sie nicht minder gute Krieger waren. Sie griffen von verschiedenen Seiten her an, und gegen drei von ihnen zugleich hätte wohl auch eine Amazone nur schwerlich bestehen können.

				Kurz und hastig ging Mythors Atem. Er war schweißüberströmt; eine beginnende Schwäche ließ seine Arme zittern.

				Alton durchdrang die Rüstung eines Shrouks, als bestünde sie aus Leder und nicht aus mattglänzendem, dunklem Eisen. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Mythor eine Bewegung wahr. Er warf sich herum, konnte aber nicht mehr verhindern, daß die Breitseite eines Schwertes hart auf seinen Nacken schmetterte. Der Hieb hätte ihn fast von den Füßen gerissen. Er taumelte, stieß mit Alton dennoch mehr instinktiv zu und spürte, wie das Gläserne Schwert einen kurzen Widerstand überwand. Ächzend brach ein weiterer Dämonenkrieger zusammen.

				Um ihn herum begann alles sich zu drehen. Er wollte nach Tertish rufen, doch nur ein klägliches Stöhnen drang über seine Lippen. Das Schwert in seinen Händen wurde unsagbar schwer, er hatte Mühe, es abwehrend hochzureißen, und als er einen weiteren Hieb parierte, war ihm, als würde sein ganzer Körper zusammengestaucht.

				Mythor wußte, daß er verloren war. Jeden Moment mußte er die tödlichen Klingen der beiden Shrouks spüren. Seltsamerweise empfand er keine Furcht. Nur, wer würde das Erbe des Lichtboten fortführen?

				Ein gellender Aufschrei brach abrupt ab. Unmittelbar neben Mythor stürzte jemand.

				»Hinter dir!« Das war Iobans Stimme.

				Von jäher Hoffnung durchströmt, wandte Mythor sich schwerfällig um. Durch den Schleier brennenden Schweißes hindurch, der nicht von seinen Augen weichen wollte, gewahrte er den letzten der Dämonenkrieger. Eine unheimliche Fratze starrte ihn an, und die glühenden Augen verengten sich, als jäh eine blutige Streitaxt hochzuckte. Mythor ließ sich einfach nach vorne fallen, und Altons Spitze drang dem Shrouk ins Herz.

				Schwer atmend blieb er liegen, bis ein weißbärtiges Haupt sich über ihn beugte.

				»Deine Carlumer schlagen die Shrouks überall zurück.«

				Stöhnend fuhr Mythor sich mit der Linken über den Nacken. Als er dann seine Finger betrachtete, waren sie rot von halb geronnenem Blut.

				»Es ist nur eine Fleischwunde«, sagte Ioban. »Du hattest Glück.«

				Mythors Blick streifte den Dämonenkrieger, auf dessen Brustkorb sich ein rotbraunes Etwas wie eine kleine Schlange wand, dann sah er den Ay fragend an.

				»Vielleicht ist dies der Tag meiner Bewährung«, meinte Ioban, »und ich kann mich rühmen, dem Sohn des Kometen beigestanden zu haben. Wenn ich noch an die Fügungen des Schicksals glauben könnte, würde ich sagen, daß ich einzig deshalb durch Quidas Böses Auge in die Schattenzone verschlagen wurde.«

				»… um mich vor der Streitaxt eines Shrouks zu bewahren?« Entsetzt starrte Ioban an Mythor vorbei, und als dieser sich umwandte, sah auch er, daß die Königscruse sich langsam öffnete und die Giftwolke in sie eindrang.

				Zum ersten Mal wurde erkennbar, was mit den Shrouks ins Crusenriff gekommen war. Mythor verspürte plötzlich eine eisige Kälte auf seiner Seele.

				»Was… was ist das?« brachte Ioban würgend hervor.

				*

				Nachdem der Beuteldrache erst lange Zeit über den monotonen Bewegungen des Steuerpendels zugesehen hatte, blickte er nun schon mindestens ebenso lange abwechselnd durch die beiden Augen des Widderkopfs hinaus auf die schroffen Hänge des Crusenriffs, ohne auch nur mit einem einzigen Wort erkennen zu lassen, wonach er Ausschau hielt. Die beiden Aasen, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihn immer wieder dumm anzureden und im übrigen ihre Nasen aneinander zu reiben, beachtete er nicht.

				»Wahrscheinlich ist er auf den Kopf gefallen, als er ins Riff hinauskatapultiert wurde«, bemerkte Heeva spöttisch. »So dumm kann sich auch nur ein Beuteldrache anstellen.«

				Gerreks einzige Reaktion bestand darin, daß sein Rattenschwanz hart auf den Boden schlug.

				»Wahrscheinlich kocht und brodelt es in ihm«, fuhr Heeva fort. »Auf jeden Fall hat er sich verändert. Wenn ich allein daran denke, wie er sich früher uns gegenüber aufgespielt hat…«

				Weder sie noch Lankohr vermochten zu sagen, zum wievielten Mal Gerrek inzwischen eine stumme Wanderung um den Steuertisch antrat. Bezeichnend tippte Heeva sich an die Stirn, aber als sie erneut zu einer spöttischen Bemerkung ansetzen wollte, hielt Lankohr ihr überraschend den Mund zu.

				»Hmmm, haa hmmm«, machte sie und stieß Lankohr die Faust in den Bauch. »Sag mal, bist du ebenfalls übergeschnappt? Ich…«

				Wortlos zog er sie mit sich und ließ ihre Arme erst in der angrenzenden Magierstube wieder los. Heeva war völlig überrascht.

				»Gerrek wartet nur darauf, daß er endlich allein ist«, flüsterte er. »Es wird Zeit, ihm seinen Willen zu lassen.«

				Heeva verstand vermutlich überhaupt nichts, während Lankohr bereits vorsichtig seinen Kopf in die Türöffnung schob.

				Eine Weile stand Gerrek wie angewurzelt, und der Aase befürchtete schon, seinen Verdacht zu unrecht zu hegen, aber dann stützte der Beuteldrache sich mit der Linken auf den Steuertisch auf, während er mit der anderen Hand nach einem der Kristalle griff und diesen, ohne ihn angesehen zu haben, in seinem Hautbeutel verschwinden ließ.

				Der zweite DRAGOMAE-Baustein ging den Weg des ersten.

				Lankohr packte den nächstbesten ihm zugänglichen Gegenstand – zufällig handelte es sich um einen Zauberstab – und stürmte auf die Brücke.

				»Bist du von Sinnen?« schrie er Gerrek an, der wie ein ertappter Sünder herumfuhr.

				»Das geht dich nichts an.«

				»Oh doch. Weil deine Dieberei ganz Carlumen gefährdet.«

				Gerrek hatte sich bereits wieder den Kristallen zugewandt und schickte sich an, einen weiteren von seinem Platz zu entfernen.

				»Ich warne dich«, sagte Lankohr und hob drohend den Zauberstab. »Wenn du nicht sofort deine dreckigen Finger zurückziehst, werde ich dich in eine quiekende Ratte verwandeln. Niemand kann zulassen, daß Yhr ihre Freiheit…« Er stockte, als der Beuteldrache unvermittelt zusammenzuckte. »Oder doch? Was ist los mit dir?«

				Ein bösartiges Zischen erklang. Lankohr starrte Gerrek entgeistert an.

				»Du machst gemeinsame Sache mit ihr! Ausgerechnet du?« Er winkte Heeva. »Nimm die Kristalle aus seinem Beutel und lege sie zurück. Und du«, wandte er sich erneut an den Beuteldrachen, »wage nicht, dich zu rühren. Die Kriegerinnen machen liebend gern Jagd auf Ratten.«

				Gerrek zitterte wie Espenlaub.

				»Yhr wird mich bestrafen. Sie hat mich gerettet und verlangt von mir…«

				»Quatsch!« fuhr Lankohr ihm ins Wort.

				Das Zischen klang bedrohlicher. Doch als die Aasen begannen, die Kristalle auf dem Siebenstern zu verrutschen, brach es abrupt ab.

				»Sieh hinaus!« befahl Lankohr. »Vielleicht erkennst du Narr dann, daß die Schlange keine Macht über uns hat.«

				Unmittelbar vor Carlumen wand sich der bunt schillernde Schlangenkörper in wilden Zuckungen. Und Yhr biß sich selbst in den Schwanz.

				»So«, behauptete Lankohr, »springt man mit dem Biest um.«

			

		

	
		
			
				7.

				Wie mit magischer Gewalt angezogen, vermochte Mythor den Blick nicht abzuwenden. Der Anblick dieses unheimlichen, unvorstellbaren Geschöpfs ließ ihn selbst die Schmerzen vergessen, die er noch immer empfand.

				Ioban wiederholte seine Frage – in einem Tonfall allerdings, der erkennen ließ, daß er die Antwort längst selbst gefunden hatte, daß er sich jedoch davor scheute, seine Gedanken auszusprechen.

				»Wir müssen ihm folgen«, sagte Mythor.

				Der Ay nickte zögernd.

				»In erster Linie müssen wir dafür sorgen, daß die Königscruse sich nicht schließt, denn das würde wegen der Giftwolke ihren baldigen Tod und damit auch das Ende sämtlicher Crusenkolonien bedeuten.«

				»Ein Dämon!« flüsterte es neben Mythor. »Deshalb haben die Shrouks wie die Löwen gekämpft. Ein Dämon in seiner wahren Gestalt.« Tertish stieß ihr Seelenschwert in die Scheide zurück, denn die Shrouks waren geschlagen. »Es muß ein gewichtiger Grund vorliegen, daß er sich so zeigt.«

				»Wie willst du dafür sorgen, daß die Königscruse nicht im falschen Moment zuschnappt?« wandte Mythor sich an Ioban.

				Der Alte lächelte.

				»Egal, welche Größe eine Cruse erreicht hat, streue Salz auf ihre Ränder, und sie kann nicht umhin, sich zu öffnen. Natürlich gibt es auch andere Mittel, aber Salz ist am verläßlichsten.

				Viele Riffbewohner verstehen sich ausgezeichnet darauf, den Crusen auf diese Weise Beutestücke wieder zu entlocken. Oder wir legen ihnen Fremdkörper ein, um diese von den Absonderungen der Tiere umhüllen zu lassen.«

				»Wie eure Toten?« wollte Xyrana wissen.

				»Die Seele stirbt, wenn der Körper vergeht«, erwiderte Ioban überrascht. »Aber sie schläft nur, wenn ihre Hülle erhalten bleibt und wird so die Wonnen des Jenseits auskosten können. Kein einbalsamierter Leichnam ist so unvergänglich wie ein von den Absonderungen einer Cruse umschlossener Körper. Ein zweiter Leib aus Perlmutt umgibt unsere Toten, wenn wir sie der Strömung anvertrauen.« Er gab dem vierarmigen Krieger einen Wink, woraufhin dieser sich rasch entfernte. »Yurkas wird Kundige herbeiholen, die die Königscruse daran hindern werden, sich zu schließen.«

				»Also, gehen wir«, sagte Tertish.

				»Nein.« Mythor zog sie am Arm zu sich herum. »Wenn sich jemand in Gefahr begibt, dann ich.«

				Die Kriegsherrin schwieg, weil sie erkannte, daß er keinen Widerspruch duldete. Vielleicht fürchtete er, seine Freunde durch den Dämon zu verlieren.

				»Ich werde dich dennoch begleiten.«

				»Auch du nicht, Ioban.«

				»Wie willst du den Kristall finden, wenn er nicht größer ist, als du sagtest? Ich hingegen weiß, welchen Weg jede zu verdauende Beute der Crusen nimmt.«

				*

				Das Fleisch der Königscruse war weich und nachgiebig, und es zog sich schmatzend an den Stiefeln empor, sobald man länger als einige Atemzüge an ein und derselben Stelle verharrte.

				Ein überaus strenger Geruch raubte Mythor schier den Atem. Von unzähligen kleinen Lachen schillernder, zäher Flüssigkeit stiegen zudem Dämpfe auf, die die Sicht auf weniger als zwanzig Schritt beschränkten.

				Es war eine seltsame Umgebung, in der Mythor sich klein und verloren vorkam. Und wäre nicht Ioban neben ihm gewesen, dies alles hätte ihm wie ein böser Traum angemutet.

				Er wußte nicht wohin, doch der Ay zeigte ihm den Weg, den der Dämon vor ihnen genommen hatte. Allmählich veränderte sich der Geruch. Ein Hauch von Pestilenz, der zunehmend intensiver wurde, schwängerte die Luft.

				»Dort!« Ioban blieb abrupt stehen und streckte einen Arm aus.

				Zwei große Augen brannten aus der Düsternis hervor wie die Lichter einer Raubkatze. Sie standen schräg zueinander und leuchteten in verzehrender Glut.

				Mythor fühlte eine seltsame Schwäche in seinen Gliedern aufsteigen, aber er unterdrückte das leichte Zittern, indem er wild entschlossen seine Schritte beschleunigte.

				Die Augen starrten ihn unverwandt an. Und da war ein wütendes, bedrohlich klingendes Fauchen.

				Mythors Rechte umkrampfte Alterns Knauf. Er bemerkte, daß Ioban hinter ihm zurückblieb. Es machte ihm nichts aus.

				Der Gestank nach Pestilenz wurde schier unerträglich. Das mußten die Ausläufer der Giftwolke sein, die den Dämon umgab. Mythor wußte nicht, wie lange er diese Luft atmen konnte, die sich beklemmend auf seinen Brustkorb legte und sein Herz ungleichmäßig schlagen ließ. Es war ihm auch egal.

				Weiße, gebogene Fangzähne blitzten in einem weit aufgerissenen Rachen. Wie ein horniger Fleischklumpen nahm eine riesige, plattgedrückte Nase mit bebenden Flügeln mehr als die Hälfte des Kopfes für sich ein. Jeder Atemzug erinnerte an Kettengerassel.

				Ein kräftiger, langer Schwanz peitschte das Crusenfleisch. Mythor sah zwei mächtige, klauenbewehrte Pranken sich ihm entgegenrecken. Und er sah es wie Schlangen aus dem Dämonenschädel hervorsprießen.

				Er schauderte.

				Die Erscheinung drohte zu verblassen, als er vorsprang und mit Alton zuschlug. Dröhnendes Gelächter antwortete ihm, von der Seite zuckte der Schwanz heran und peitschte schmerzhaft gegen seine Beine. Mythors Reaktion erfolgte zu spät.

				Eine Klaue zuckte aus dem Dunst hervor…

				Die Reißzähne schlugen unmittelbar vor ihm zusammen…

				Mythor strauchelte, kämpfte um sein Gleichgewicht, mußte sich verteidigen und zugleich angreifen. In seiner Lunge tobte das Gift, das er atmete.

				Es war ein ungleicher Kampf, und er hatte es wohl nur Alton zu verdanken, daß er nicht unterlag. Einmal packte der Dämon zu, wollte ihm die Waffe entreißen, doch ein greller Blitz zwang das grauenerregende Geschöpf, abzulassen.

				Mythor wußte, daß er sein Vorgehen ändern mußte, aber er wußte nicht, wie. Der Dämon spielte mit ihm, das wurde immer deutlicher klar.

				»Stelle dich, du Bestie!« keuchte Mythor schließlich. Vor seinen Augen wallten düstere Schleier, von denen er nicht einmal mehr erkennen konnte, ob sie wirklich waren oder nur Anzeichen einer beginnenden Erschöpfung.

				Zu seiner Überraschung antwortete der Dämon, und was er sagte, stachelte Mythor von neuem auf.

				»Es wäre zu einfach, dich nur über die Klinge springen zu lassen, Sohn des Kometen, denn für dich habe ich einen langen Leidensweg vorgesehen. Du sollst nicht sagen können, Darkon sei ein Schwächling.«

				Darkon! Der Herr der Finsternis!

				Schlagartig wurde zur Gewißheit, was er die ganze Zeit über gefühlt hatte. Dies war nicht bloß ein Kampf gegen einen Dämon, dies war ein Kampf um seines, Mythors Leben – und auch die Geschicke der Lichtwelt mochten davon beeinflußt werden.

				Mythor führte das Schwert wie nie zuvor. Trotzdem konnte er nicht gewinnen. Darkon brachte ihn in immer größere Bedrängnis.

				»Gib auf!« wisperte es von allen Seiten.

				Darkons Pranken reckten sich vor, ihn zu umklammern. Mythor konnte nicht ausweichen – mit Wucht hieb er zu und endlich gelang es ihm, einen Volltreffer gegen den wie gepanzert wirkenden Körper des Dämons zu landen. Grelle, blendende Funken versprühten nach allen Seiten, und der Aufprall ließ Alton seinen Fingern entgleiten. Eine gewaltige Eruption riß Mythor von den Füßen und schleuderte ihn weit davon.

				Er schlug weich auf und sah geblendet, wie irgend etwas Schleimiges, Wurmartiges, Vielgliedriges aus der Giftwolke ausfuhr und unbegreiflich schnell in der Höhe verschwand.

				Dann trat vorübergehend Ruhe ein, bis aufgeregte Stimmen sich näherten. Der Kleine Nadomir, Tertish und Mokkuf eilten mit gezückten Klingen hervor. Unglaube und Überraschung spiegelten sich in ihren Gesichtern wider.

				»Zu spät gekommen.« Tertish gab sich keine Mühe, ihr Bedauern zu verbergen. »Wir konnten kaum etwas sehen, dafür aber um so besser hören. Es muß schrecklich gewesen sein.«

				Mythor nickte schwach.

				»Ich kann es noch nicht fassen, daß ich den Darkon wirklich besiegt habe.«

				Selbst Tertish, die Todgeweihte, zuckte zusammen, als er den Namen aussprach. Nur der Kleine Nadomir zeigte sich nicht betroffen.

				»Niemand tötet den Herrn der Finsternis mit einem Schwert, auch dann nicht, wenn dieses Schwert dem Vermächtnis des Lichtboten entstammt. Was du erlebt hast, war niemals Darkons Ende, denn manche Dämonen besitzen zwei und mehr Leben – und du hast gesehen, wie dämonisches Leben mit der Giftwolke entfleuchte.

				Darkon wird sich sehr bald erneuern und auf Rache sinnen. Ich bin überzeugt davon, daß er in alter Bösartigkeit wiederersteht.«

				Bevor jemand etwas erwidern konnte, hastete Ioban heran. Triumphierend hielt er einen mehr als doppelt faustgroßen Klumpen Perlmutt in Händen und reichte diesen dem Sohn des Kometen.

				Als Mythor mit Alton zuschlug, bröckelte das Perlmutt ab, und zum Vorschein kam tatsächlich ein DRAGOMAE-Baustein.

				Der sechste, den er diesmal seinem ärgsten Widersacher abgejagt hatte.

				*

				Lankohrs Eingreifen hatte die Schlange Yhr dermaßen gepeinigt, daß keineswegs vorherzusagen war, wie lange Carlumen noch im Crusenschiff verweilen würde. Aus diesem Grund rüstete man schnell zum Aufbruch. Der Abschied von den Riffbewohnern, vor allem aber von Ioban, fiel recht herzlich aus. Man schied in dem gegenseitigen Bewußtsein, inmitten feindlicher Umgebung Freunde gefunden zu haben.

				Noch während Mythor auf der Brücke stand und seine Anweisungen gab, vernahm er eine lautlose Stimme, die zu ihm sprach:

				Sieben Mummen hatte Natax.

				Eine ist zerschlagen,

				nun sind es nur noch sechs.

				Zweifellos war dies die Stimme Shayas, der Suchenden, und Mythor verstand auch, was sie ihm mitteilen wollte.

				Sechsmal mußte er Darkon noch schlagen, um ihn wirklich zu besiegen, sechs Leben eines schier Unbesiegbaren zerstören…

				Als die Fliegende Stadt dann wieder von der Strömung erfaßt wurde, zog Mythor sich in seine Kammer zurück. Er war mehr als nur überrascht, ausgerechnet dort Cryton wiederzusehen, dessen Körperbilder nun ohne jede visionäre Kraft waren. Sie wirkten wie ganz normale, allerdings von einem begnadeten Künstler geschaffene Tätowierungen.

				»Wir haben dich auf Carlumen vergeblich gesucht.«

				»Ich wurde höheren Orts gerufen, um Rede und Antwort zu stehen. Und die Götter haben mich dafür bestraft, daß ich bei dir versagte und dir zuletzt sogar eigenmächtig die Vision der Königscruse zeigte. Ich bin nicht länger ihr Bote.«

				»Du hast meinetwegen deinen Status verloren«, sagte Mythor. »Es tut mir leid.«

				»Nicht nur das«, fuhr Cryton lächelnd fort, als bedeute ihm dies alles herzlich wenig. »Von nun an bin ich ein normal Sterblicher – wie du, wie wir alle. Nichts zeichnet mich mehr aus. Aber ich bedauere es nicht, ich habe es sogar so gewollt, denn ich ziehe die Freundschaft eines Sterblichen den Launen eines Gottes vor. Wir sind doch Freunde, Mythor, oder?«

				Während der Sohn des Kometen spontan nickte, standen nicht weit entfernt zwei junge Rohnen an der Wehr und blickten hinaus in die Düsternis des Rifflands, die allmählich hinter ihnen zurückblieb. Hermon hatte Xyrana eng an sich gezogen, seine Hände glitten zärtlich über ihren Körper.

				»Wir haben eine neue Heimat gefunden«, flüsterte er.

				»Ja«, nickte das Mädchen, und in ihren Augen war Freude zu lesen. »Jetzt glaube ich auch, daß wir als Carlumer anerkannt werden.«
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